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  Für Anne


  


  1. Das erste Treffen oder wie man die Blicke auf sich zieht


  

  Es war ein sonniger Tag, als ich Anne zum ersten Mal sah. Sie lief mir nicht über den Weg und ich traf sie auch nicht beim Einkaufen. Sie lächelte mich von einem Schwarzweißfoto aus dem Internet an. »Das ist sie!« war mein erster Gedanke. Nun musste ich mir noch überlegen, wie ich an sie ran kommen würde. Wobei ich nicht lange nachdenken musste. Ich öffnete das Nachrichtenfenster und schrieb:

  »Na ja, ganz so spannend wie Felix bin ich zwar nicht, und ich hab auch nicht so viel Geld wie er, aber wenn du willst, können wir einen Tandem Bungee-Sprung machen.«

  Das sollte klappen. Und das tat es auch!

  »Hä? Welcher Felix?«, kam prompt zurück.

  »Na Felix Baumgartner! Der will doch heute im freien Fall sterben... deswegen gucken sich das auch so viele live an. Die meisten zweifeln daran, dass er es schafft.«

  »Ach so, der! Nein, ich will keinen Bungeesprung machen, ich hab Angst, dass das Seil reißt...«

  »Wenn das passiert, hast du wenigstens einen schönen Tod mit mir...«

  »Aber wir kennen uns doch noch gar nicht, da kann ich doch mit dir keinen Bungee-Sprung machen!«

  »Kannst du schon, aber du bist nicht mutig genug... okay, pass auf, Bungee-Jumping ist vielleicht nicht das Richtige für das erste Treffen, aber ich könnte dir meinen Nokia-Fernseher zeigen...«

  Mit diesem Spruch bin ich zu weit gegangen, dachte ich damals. Doch ich täuschte mich.

  Okay, wir waren bei unserem ersten Treffen weder beim Bungee-Jumping noch habe ich ihr direkt meinen damaligen Nokia-Fernseher (mit Grünstich und hohem Pfeifen) gezeigt.

  Es sollte anders kommen, aber doch sehr speziell und ich werde immer wieder lächeln, wenn ich daran denke, wie unser Treffen verlief.

  Es verging noch knapp ein Monat, bis wir uns trafen. In der Zwischenzeit verabredeten wir uns immer mal wieder im Internet und nach ein paar Tagen tauschten wir unsere Handynummern aus. Aber wir telefonierten nicht miteinander, weil wir uns beide nicht trauten, den jeweils anderen anzurufen. Und so schrieben wir uns witzige Nachrichten über whatsapp. Morgens nach dem Aufstehen, abends noch im Bett und über den Tag verteilt. Dann kam der Tag und wir verabredeten uns für Freitagabend zum Essen. Ich schlug das Adlon vor, aber das war Anne zu teuer, und merkwürdigerweise wollte sie mich nicht einmal einladen. Mein zweiter Vorschlag war das Dunkelrestaurant, denn da, sagte ich, könnte sie mich ungesehen befummeln. Fand sie lustig, aber war ihr für das erste Treffen immer noch zu extrem. Verstehe einer die (emanzipierten) Frauen...

  Dann kam mir ein weiterer Gedanke und ich sagte, dass es am Mehringdamm einen Dönerladen gibt, wo die Leute den ganzen Tag in Schlangen anstehen. Dort musste der Döner also gut sein! Und das sollte dann auch unser erstes Date werden. Döner essen. Absolut alltäglich und irgendwie doch nicht. Wir vereinbarten, uns auf dem Gleis in der U-Bahnstation zu treffen. Aber nicht bloß treffen, nein, es sollte etwas Besonderes sein! Und so schlug ich vor, dass wir Dirty Dancing nachmachen sollten. Anne schickte mir einen lachenden smiley und meinte nur »Ok!«.

  Ich hatte also genau eine Woche Zeit, die benötigte Figur zu trainieren. Ich glaube, meine Katzen hassen den Film mittlerweile, denn immer, wenn im Radio ein Lied aus dem Soundtrack läuft, laufen sie ganz schnell aus dem Raum und verstecken sich. Aber mit irgendwem musste ich das ja trainieren. Und alle anderen, die ich gefragt habe, haben dankend und lachend abgelehnt. Die haben wohl geglaubt, ich mache Spaß. So kann man sich täuschen.

  Am Mittwochabend stellte ich fest, dass ich bereits mein Gehalt auf dem Konto hatte. Das hieß, das Treffen konnte schon am Donnerstag stattfinden. Jetzt musste bloß noch Anne mitspielen. Ich schrieb ihr, dass wir uns am Donnerstag treffen müssten und sie fragte wieso. Dieses Geheimnis wollte ich ihr nicht verraten und das Wort ›Geheimnis‹ machte es für sie interessant genug, dass sie zustimmte.

  Es sollte ein besonderes erstes Treffen werden und ich wusste auch, dass es das werden würde. Normalerweise vereinbart man ja, dass man eine weiße Rose oder Ähnliches bei sich trägt, damit man sich erkennt, aber ich meinte zu ihr, dass sie mich schon erkennen würde. Anne war sich sicher, dass dem so sein würde.

  Die Tage bis zum Treffen vergingen sehr langsam und ich wurde immer aufgeregter, je näher der Donnerstag rückte. Ich würde direkt nach der Arbeit zum Treffen fahren und konnte mich dementsprechend nicht nochmal duschen und aufstylen. Ein Pfefferminzbonbon und Deo mussten reichen. Falls nicht, hätte ich es einfach dem fehlenden Haarstyling zugeschrieben. Okay, ich sollte erwähnen, dass man mit einem Milimeter Haarlänge etwas eingeschränkt ist mit der Frisurauswahl, aber ich hätte ja wenigstens Gel in die Haare reiben können. Hab ich aber nicht gemacht, Anne sollte mich so kennen lernen, wie ich wirklich bin. Nämlich komisch... jedenfalls sagten mir meine Freunde und Bekannten das immer. Ich sei »komisch«.

  »Komisch? So wie ein Clown?«, war damals meine Standardgegenfrage. Ja, das auch, aber das würde mein komisch nicht ganz treffen. Nun gut, ich war komisch, aber komisch ist gut. Denn komisch ist nicht jeder und somit war ich nicht wie jeder andere.

  Ich saß auf der Arbeit und die Zeit schien nicht zu vergehen. Jede Minute schaute ich auf die Uhr gegenüber an der Wand und zeitweise war ich mir sicher, dass sie stehengeblieben war. Der Sekundenzeiger stand jedenfalls minutenlang an einer Stelle. Tick. Sie war doch nicht stehengeblieben. Meine Gedanken rasten. Wie würde unser erstes Treffen ablaufen. Würde sie mich mögen? Was würde aus uns werden? Was wäre, wenn nicht? Tack. Wie viel Zeit hatte ich noch, um mich auf das Date vorzubereiten? 468 Minuten. Die Zeit stand still. Oder ich. Das Telefon klingelte und ich hob ab. Eine Kundenbeschwerde. Aber meiner guten Laune konnte das nichts anhaben. Tatsächlich beschwichtigte ich den Kunden und konnte ihn dank meiner guten Laune sogar zu einem kurzen verhaltenen Lachen verleiten. Das war schon mal ein gutes Zeichen für heute Abend.

  Irgendwann war es dann auch so weit und ich konnte die Arbeit verlassen und mich auf den Weg machen. Zuvor war ich noch auf der Toilette und checkte mein Aussehen im Spiegel. Ich lächelte in den Spiegel, zwinkerte mir selbst zu und zeigte zufrieden mit dem Zeigefinger auf mein Spiegelbild. Es würde ein gutes Date werden, dessen war ich mir sicher.

  In der U-Bahn brachte ich einige Menschen zum Lächeln, denn ich lächelte die ganze Zeit und blickte alle Personen einzeln an, bis diese meinen Blick erwiderten und zurück lächelten. Mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, dass ich wie ein grenzdebiler Verrückter ausgesehen haben muss, denn niemand lächelt dreißig Minuten am Stück und freut sich seines Lebens. Außer man ist auf Drogen. Glaube ich jedenfalls. Noch zwei Stationen, dann war ich da. Mein Puls stieg merklich an und ich hatte das Gefühl, ich würde schwitzen. Ich hob meinen Arm und roch an meiner Achsel. Alles war im grünen Bereich, ich roch so gut wie sonst auch.

  Endlich war ich da, am Mehringdamm, und stieg aus. Mit meinem Blick suchte ich die U-Bahnstation nach Anne ab, aber ich konnte sie nicht finden, also setzte ich mich auf die Bank und wartete. Und plötzlich fand ich sie mitten in der Menge. Ich stand auf, lächelte, zeigte mit dem Zeigefinger auf sie und rief ihr zu: »Dirty Dancing?!« Sie hatte eigentlich keine richtige Chance zu antworten, denn ich war schon nach meinem Ruf auf sie zu gerannt und deutete ihr an, auf die Knie zu gehen, damit wir unsere Lieblingsszene aus Dirty Dancing nachspielen konnten. Sie lachte und tat wie ihr geheißen. Wider Erwarten konnte sie mein Gewicht nicht halten und ich stürzte direkt hinter ihr mit dem Gesicht voran auf den Boden. Als ich mit einer Beule und höllischen Kopfschmerzen aufstand und mich umblickte, stellte ich fest, dass uns der komplette Bahnhof anstarrte. Es war totenstill. Und plötzlich fingen die Leute an zu klatschen. Obwohl wir es nicht geschafft hatten, waren wir die Stars dieses Augenblicks. Ich schaute Anne nun zum ersten Mal richtig in die Augen, während sie den Blick senkte und ein leises »Sorry... ich dachte, wir machen das umgekehrt...« murmelte. Ich fasste ihr Kinn und drückte ihren Kopf leicht nach oben damit sie mir ebenfalls in die Augen sehen konnte und antwortete: »Ist nicht so schlimm, der Versuch zählt. Und außerdem fanden unsere Zuschauer das Schauspiel wohl auch so sehr spannend.« Anne sah sich um und merkte erst jetzt, dass uns alle zugeschaut hatten. Sie wurde rot. Ich fasste ihre Hand und wir verließen den U-Bahnhof.


  


  2. Döner


  

  Als wir oben ankamen, sahen wir schon die Menschenschlange, die an dem Imbiss anstand. Anne fragte, ob wir nicht lieber woanders essen gehen wollten, aber ich entgegnete, dass ich diesen Döner jetzt unbedingt probieren wollte. So viele Menschen konnten sich doch nicht täuschen. Bei Curry 36 stand eine mindestens genauso lange Schlange an. Also stellten wir uns hinten an. Nachdem drei Kunden bedient worden waren, war der Dönerspieß leer und es wurde ein komplett neuer Spieß aufgehangen. Ich schätzte ihn auf mindestens zweihundert Kilogramm. Hinter uns wurde die Schlange immer länger und wir wurden leicht nach vorne gedrängt. Glücklicherweise war es sehr mild für einen Novembertag und der Himmel war klar. Anne und ich schauten zu den Sternen und ein Hauch von Romantik kam auf. Mitten auf dem belebten Mehringdamm, in einer Menschenschlange, vor einem Dönerstand. Anne und ich verstanden uns super. Eigentlich redete Anne die ganze Zeit und ich machte hier und da ein Späßchen, welches Anne zum Lachen brachte, aber ich spürte, dass zwischen uns eine Spannung war, die ich so noch nicht gekannt hatte. Vor uns stand eine Gruppe Touristen, die das Warten auf den Döner anstrengte. Hätte ich wahrscheinlich genauso empfunden, denn wir standen noch genau am selben Fleck wie vor einer halben Stunde, wenn man von den paar nach vorne geschubsten Zentimetern absah, aber durch die Gesellschaft von Anne machte mir das Warten nichts aus. Ich war sogar froh, dass mir Zeit mit ihr geschenkt wurde. So lernten wir uns langsam kennen und das Date zog sich dadurch etwas in die Länge. Sonst hätte sie vielleicht ihren Döner gegessen und wäre einfach verschwunden. Die Gruppe vor uns fing an, nach vorne zu rufen, wie lange das noch dauern würde. Die Mitarbeiter des Stands ignorierten es gekonnt. Dafür antwortete irgendjemand anderes von weiter vorne in der Schlange, dass es so lange dauert, bis es fertig ist. Das passte der Gruppe vor uns überhaupt nicht und sie riefen demjenigen zu, er solle die Fresse halten. Die Provokation zeigte ihre Wirkung und der Typ von vorne trat aus der Schlange aus und marschierte mit hartem Blick auf seine Provokateure zu. Ich wollte mich nicht mit ihm anlegen, denn er war gut zwei Köpfe größer als ich und sah kräftig aus. Das imponierte seine Gegner aber keinesfalls, auch wenn diese ebenfalls kleiner als er waren und nicht annähernd so stabil. Sie waren jedoch in der Überzahl. Und dann ging das Geschubse los. Also ich schubste Anne nach vorne und riet ihr, dazwischen zu gehen, bevor noch was passiert. So weit kam es aber nicht, denn ein anderer, noch größerer Typ stellte sich zwischen die Gruppe und den Angreifer. Er sagte: »Hier ist Schluss, du stellst dich wieder da vorne an!« Er deutete dem Angreifer nach vorne zu gehen, drehte sich um und sagte zu der Gruppe: »And you shut the fuck up if you want to eat this Kebap!« Sein Blick war sehr zornig und mit diesem Individuum wollte ich mich noch weniger anlegen als mit dem anderen. Die Gruppe schien es ähnlich zu sehen, denn sie winkten ab und antworteten bloß noch kleinlaut »Okay...«

  »Geht doch!«, sagte der Riese, schüttelte kurz den Kopf und stellte sich an seine alte Position in der Warteschlange. Ich fing an zu klatschen. Niemand klatschte mit und Anne entfernte sich ein paar Schritte von mir, als einige anfingen, mich für das Klatschen anzugucken. Es gibt Momente, da ist Klatschen einfach unangebracht. Dies war einer davon.

  Die Zeit verging und langsam aber sicher kamen wir unserem Ziel, einem Dürüm-Döner, näher. Ich ließ Anne zuerst bestellen.

  »Einen Dürüm-Döner ohne Zwiebeln bitte!«, sagte sie zum Verkäufer, der sich gekonnt schnell daran machte, den Döner zuzubereiten. Ohne Zwiebeln, das war so typisch. Frauen essen ihren Döner meistens ohne Zwiebeln. Man könnte einen Döner ohne Zwiebeln auch einfach als Frauendöner betiteln, das würde in der Summe an allen Dönerständen viel Zeit sparen und jeder wüsste, was damit gemeint ist.

  Ich bestellte meinen Döner mit allem, ich bin ja keine Frau. Aber ausnahmsweise glich ich meine Soßenwahl der von Anne an, d. h., es gab dieses Mal Kräuter- statt Knoblauchsoße. Als Anne ihren Döner bekam, zeigte sie in Richtung Curry 36 und sagte, dass sie sich dorthin stellt. Vorbildlich bezahlte sie ihren Döner selbst. Ich bekam meinen Döner etwa eine Minute später, bezahlte ihn und suchte Anne. Mein Blick ging Richtung Curry 36, aber ich konnte sie nirgendwo entdecken. Auch in allen anderen Richtungen fand ich sie nicht. Das durfte doch nicht wahr sein! Ich schnappte mein Handy und wählte ihre Nummer. Nach dreimaligem Klingeln hatte ich ihre Mailbox dran. Kurzzeitig dachte ich daran, ihr etwas auf die Mailbox zu sprechen, so etwas wie »Bist du jetzt wirklich abgehauen, weil ich dir den Döner nicht bezahlt habe?!«, aber ich entschied mich dagegen.

  Stattdessen schrieb ich ihr eine whatsapp Nachricht, in der ich fragte, wo sie sei. Ich wartete etwa zwei Minuten, aber es kam keine Antwort. Ich lief zum Eingang der U-Bahnstation und schaute, ob sie dort stand, aber das war auch nicht der Fall. Ich fing gerade an, mich für meinen Geiz zu verfluchen, als mir jemand von hinten gegen die Schulter tippte. Es war Anne. Ich wollte natürlich wissen, wo sie sich versteckt hatte, aber sie zeigte lediglich auf einen Stehtisch vor dem Kiosk und sagte, dass sie die ganze Zeit dort gestanden hätte. Das war zwar nicht in der Richtung Curry 36, aber ich wollte und konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wir aßen unseren Döner und zwischendurch meinte Anne mit vollem Mund: »Eine Million Punkte!« Ich bestätigte das. Es war wirklich der bislang beste Döner, der meinen Gaumen berührt hatte.

  Als wir fertig waren, fingen wir an, uns Gedanken zu machen, was wir jetzt machen wollten. »Bierchen?«, fragte ich. Anne zuckte mit den Schultern, setzte ihr schönstes Lächeln auf und antwortete: »Warum nicht?!« Also liefen wir den Mehringdamm entlang und entdeckten eine alte Berliner Kneipe, für die wir uns aber nicht entschieden, denn die Kundschaft bestand scheinbar nur aus alten Männern, deren Geburtsjahr etwa im Eröffnungsjahr der Kneipe liegen musste. Außerdem wollte ich nicht, dass Anne von alten sabbernden Männern angegafft wird. Wir gingen also weiter und fanden kein weiteres Lokal in der gesamten Straße. Also bogen wir in die Bergmannstraße ein, denn hier musste es doch etwas für uns geben.

  Und so war es dann schließlich auch, wir fanden eine moderne Cocktailbar, die uns beiden von der Aufmachung her gefiel.

  »Nur ihr zwei?«, fragte der Kellner.

  »Nein, es kommen noch dreißig Leute dazu!«, scherzte ich trocken und die Augen des Kellners weiteten sich vor Furcht. Bevor er etwas erwidern konnte, meinte ich: »Kleiner Scherz, es werden ca. vierzig bis fünfzig Leute dazukommen...« Als ich sah, dass der Kellner trocken schluckte und verkrampfte, klopfte ich ihm auf die Schulter, lachte und sagte: »Nein, keine Angst, wir zwei bleiben alleine...« Das sorgte dafür, dass die Spannung von ihm abfiel.

  Anne und ich setzten uns auf eine bequeme Couch nebeneinander und der Kellner zündete die Kerzen auf dem Tisch an und gab uns die Getränkekarte.

  »Ganz schön kalt«, meinte ich zu Anne.

  »Braucht ihr eine Decke?«, fragte der Kellner höflich.

  »Nein danke, so gut kennen wir uns noch nicht...«, antwortete ich lächelnd, worauf Anne rot im Gesicht wurde.

  Wir studierten die Karte und entschieden uns beide für ein großes Bier. Als der Kellner wieder bei uns auftauchte, hatte er eine Decke in der Hand und überreichte sie mir. »Naja, was soll’s«, sagte ich und legte die Decke über die Beine von Anne und mir. Dann nahm der Kellner unsere Bestellung auf. Als er losging, um unsere Biere zu holen merkte ich, dass Anne zitterte. Ich legte meinen Arm um sie und zog sie etwas an mich, damit sie sich an mir wärmen konnte. Ich stellte fest, dass wir die einzigen Kunden waren, was das schnelle Erscheinen und Bedienen unseres Kellners erklärte. Als er unsere Biere brachte, sah ich, dass er ein Namensschild trug, auf dem ich lesen konnte, dass er Thomas hieß. Vielleicht hieß er auch Fritz oder Heinz und schämte sich für seinen Namen.

  Anne und ich entschieden uns dazu, ihn Fritz zu nennen, das fanden wir lustiger als Thomas.

  Unser Gespräch verlief angeregt, wobei ich mehr als Anne redete, was meine feminine Seite offenbarte. Ich erklärte Anne beispielsweise, dass ich von der Art her genauso sei wie meine Katzen: Ich liebe es, gestreichelt zu werden, und wenn ich von der Arbeit abends nach Hause komme, möchte ich mein Essen auch am liebsten direkt serviert bekommen! »Der einzige wirkliche Unterschied zwischen meinen Katzen und mir ist, dass ich nicht kastriert bin!«, sagte ich und da Anne gerade zum Trinken angesetzt hatte, floss ihr das Bier beim Lachen durch die Nase. Da ich ja im Grunde ein ganz netter Kerl bin, reichte ich ihr ein Taschentuch und entschuldigte mich für meine Ehrlichkeit. Anne schüttelte den Kopf und meinte, es sei völlig okay, dass ich so ehrlich bin. Fritz kam angelaufen und fragte, ob er Anne ein neues Bier bringen soll. Wir verneinten und Fritz zog beleidigt ab. Wir waren immer noch die einzigen Kunden, aber es war ja auch noch früh am Abend.

  Glücklicherweise wurde die Bar noch voll, denn bevor weitere Kunden kamen, stand Fritz alle zehn Minuten an unserem Tisch, fragte, ob alles in Ordnung sei und ob wir noch was zum Trinken möchten. Auch als ich ihm verständlich klar machte, dass wir uns melden würden, wenn wir was wollten, stand er trotzdem immer wieder vor uns. Umso glücklicher waren Anne und ich, als der Laden voll wurde. Denn so hatte Fritz gar keine Zeit mehr, uns zu belästigen, und wir konnten uns ungezwungen und unbeobachtet unterhalten. Ich erfuhr, dass Anne schon seit Ewigkeiten bei der einer Firma arbeitete. Sie mochte den Job einfach. Und sie verdiente mehr als ich. Gut, sie war schon seit elf Jahren bei der gleichen Firma, aber sie war eine Frau! Normalerweise verdienen Frauen doch weniger als Männer. So stand es jedenfalls immer in den Zeitungen. Vielleicht las ich auch einfach die falschen Zeitungen. Ich beschloss, gleich am nächsten Tag nach einer Gehaltserhöhung zu fragen.

  Die Zeit verging wie im Flug, denn ich mochte Anne wirklich sehr, und da Anne sehr viel lachte und mir oft in die Augen sah, musste es ihr ähnlich gehen wie mir. Als ich wieder auf die Uhr schaute, war es kurz vor 0 Uhr. Da es Donnerstag war und wir am Freitag arbeiten mussten, beschlossen wir, uns auf den Weg zu machen. Wir ließen uns von Fritz die Rechnung bringen, jeder bezahlte seine Biere selbst und ich gab Fritz eine Unsumme an Trinkgeld, worauf er mich ansah und meinte, ich hätte mich verrechnet. Ich sagte ihm, dass ich auch unter Alkoholeinfluss rechnen kann und dass alles seine Richtigkeit hätte, und wir verließen die Bar. Wahrscheinlich hatte Fritz noch nie soviel Trinkgeld von einer Person bekommen wie von mir. Aber ich fand, er hatte sich die drei Euro zwanzig mit seiner Aufmerksamkeit und der Decke redlich verdient.

  Wir liefen zurück zum Mehringdamm und sahen einen Bus vorbeifahren, als wir an der Ampel standen. Am Fahrplan sahen wir, dass der nächste Bus erst in dreißig Minuten kommen sollte. Da ich aber immer das Kleingedruckte lese, bemerkte ich die zwei Worte, die uns dazu veranlassten, ein Taxi zu nehmen: Ohne Gewähr.

  Also winkte ich dem nächsten vorbeifahrenden Taxi zu und der Fahrer winkte freundlich zurück, während er weiterfuhr. Das konnte nicht wahr sein! War es aber. Das nächste Taxi durfte Anne herbeiwinken. Und das funktionierte dann auch. Beim Einsteigen dachte ich, dass wohl alle Männer notgeile Schweine sind, aber dann bemerkte ich, dass der Fahrer eine Fahrerin war. Frauen müssen eben zusammenhalten... dachte ich.

  Wir ließen uns zu Anne nach Hause fahren, denn ich wollte sichergehen, dass ihr unterwegs nichts passierte. Dieses Mal teilten wir die Taxirechnung durch zwei und jeder bezahlte die Hälfte.

  Als wir vor Annes Tür standen, sah ich die Hausnummer und musste lachen.

  »Was ist denn so lustig?«, fragte sie mich.

  »Ach nichts...«, erwiderte ich und biss mir auf die Zunge.

  »Na toll. Ich geh jetzt rein. Komm gut nach Hause und schlaf gut!«, sagte sie noch und öffnete derweil schon einmal die Haustür.

  »Ja, komm du auch gut nach Hause, lass dich nicht überfallen und schlaf du auch gut!«, sagte ich, gab ihr einen Handkuss und ging in Richtung Bushaltestelle. Auf dem Weg dorthin traf ich einige leicht bekleidete Frauen, die mich fragten, ob ich nicht Lust hätte. Klar hatte ich Lust! Aber auf Anne, nicht auf solche Frauen, die sich für ihre Liebesdienste bezahlen ließen. Auf solche Frauen hatte ich genauso viel Lust wie auf einen Genitalherpes. Ich ließ die Frauen wortlos stehen und setzte mich auf die Bank der Bushaltestelle. Die Anzeige verkündete, dass der Bus in vier Minuten kommen sollte. Ohne Gewähr... dachte ich.

  Als ich zu Hause ankam, wurde ich von zwei Katzen freundlich begrüßt, die mir um die Beine strichen und mit lautem Miauen darauf aufmerksam machten, dass sie hungrig waren. Ich fütterte sie sofort. Aber das Futter, das ich servierte, passte ihnen nicht, denn meine Katze schnupperte nur kurz daran und verschwand, während mich mein Kater verächtlich anschaute und mit der Pfote neben dem Fressnapf schabte, getreu dem Motto »James, Sie dürfen es wegräumen, das schmeckt mir nicht!« Das tat ich natürlich nicht, sondern ich erzählte ihnen von meinem Treffen mit Anne und davon, dass ich wahrscheinlich eine neue Mama für sie gefunden hatte. Anschließend machte ich mich fertig fürs Bett und legte mich hin. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich einschlief, denn ich war immer noch total aufgekratzt und konnte es kaum erwarten, Anne wiederzusehen. Doch als mich der Schlaf schließlich übermannte, träumte ich von weißen Rosen, Kirchenglocken und acht Kindern mit komischen Namen.


  


  3. Das zweite Date


  

  Am nächsten Morgen durfte ich im Halbschlaf eine Nachricht von Anne lesen. Sie bedankte sich in der Nachricht für den lustigen Abend und hoffte, dass mir der Abend genauso gut gefallen hat wie ihr. Ich schickte ihr ein kurzes Ich schlafe noch... zurück und drehte mich um, um auf die Digitalanzeige meines Weckers zu schauen. Es war 7:30 Uhr. Scheinbar spürte Anne die Einschläge nicht, denn das war eineinhalb Stunden vor dem offiziellen Termin mit meinem Wecker. Meine Katzen hatten allerdings auch gemerkt, dass ich wach war, denn Rumpel saß vor meinem Bett und miaute mich an und Stilzchen sprang plötzlich über mich hinweg. Das war unser vereinbartes Zeichen für die Fütterungszeit. Nun ja, eigentlich war es bloß das Zeichen von Stilzchen, aber ich verstand seine stumme Aufforderung. Ich stand also auf und schleifte meinen völlig übermüdeten Körper in die Küche, um die beiden Katzen zu füttern. Sie miauten mich beide von unten an, während ich die Auswahl traf, welche Geschmacksrichtung sie heute morgen bekommen sollten. Vorausgesetzt, sie würden ihre Nahrungsaufnahme nicht wieder verweigern wie Gefangene in einem russischen Gefängnis, die gegen die dortigen Haftbedingungen protestieren. Da sie gestern Abend keinen Lachs wollten, füllte ich ihnen dieses Mal Ente in den Napf, nachdem ich die völlig unangetasteten Reste vom Vorabend weggeworfen hatte. Und es klappte! Sie fielen über das Essen her, als hätten sie tagelang nichts gegessen. Zwischendurch schaute mich Stilzchen an und schleckte sich sein kleines Mäulchen. Ich war zufrieden, aber wach. Also schnappte ich mein Smartphone und schrieb Anne, dass ich jetzt doch wach war. Sie fragte, ob ich so gut wie sie geschlafen hätte und ich antwortete mit ja. Anne fragte, wann wir uns wieder treffen wollten, und ich überlegte kurz. Es war Freitag und mein Kalender hatte keine weiteren Eintragungen. Ich fragte, ob ihr heute Abend recht sei. Sie meinte ja, aber sie wollte sich an einem neutralen Ort treffen. Na klasse, dachte ich. Das ergab keinen Sinn für mich. Also hakte ich nach, warum sie sich unbedingt in der Schweiz mit mir treffen wollte. Hatte sie ein Schwarzgeldkonto wie Alice Schwarzer? Anne schickte mir einen lachenden Smiley zurück. Daraus wurde ich auch nicht schlau und ich fing an, nach Flügen in die Schweiz zu googeln. Ich fand einen recht günstigen Flug nach Zürich, der um 18:15 Uhr landen sollte und fragte Anne, ob die Zeit und der Ort okay wären. Und ob ich für sie mit buchen sollte. Anne fragte, ob ich sie verarschen wollte und ich fragte zurück, wer sich von uns beiden unbedingt an einem neutralen Ort treffen wollte. Anne schrieb mir daraufhin, dass sie gemeint hat, dass sie nicht zu mir kommt und wir uns nicht bei ihr treffen sollten. Ich verstand immer noch nicht, was das Ganze mit der Schweiz zu tun haben sollte und Anne erklärte mir, dass ein neutraler Ort ein Ort sei, der öffentlich ist. Langsam dämmerte mir, was sie mit neutralem Ort gemeint hatte. Ich lachte über mich selbst und überlegte, was wir bei unserem zweiten Treffen machen konnten und fragte Anne, was sie machen wollte. Sie hatte natürlich nicht den Hauch einer Idee. Wahrscheinlich wollte sie testen, ob ich ihren Ansprüchen genügte. Ich schlug Bowling vor, dann konnte sie sich schon einmal daran gewöhnen, schwere Kugeln zu heben. Dieses Mal verstand Anne meinen Witz nicht. Sie hatte jedenfalls keine Lust auf Bowling, das sei so abgedroschen und sie sei zu schwach dafür. Ich überlegte, was ich noch gut konnte. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Anne sollte um 18 Uhr am Innsbrucker Platz sein, ich würde sie abholen und dann würden ich sie überraschen. Anne fragte hartnäckig, womit ich sie überraschen wollte, aber ich verriet es ihr nicht.

  Um 18 Uhr stand Anne pünktlich am Innsbrucker Platz und wartete. Da Pünktlichkeit nicht so meine Stärke ist, kam ich wenige Minuten nach ihr an. Ich gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange und nahm sie an die Hand.

  »Und wo ist jetzt meine Überraschung?«, fragte sie neugierig.

  »Im Geschäft!«, antwortete ich kurz angebunden.

  »In welchem Geschäft?«, hakte sie nach, aber ich antwortete bloß: »Genau das ist die Überraschung!«

  Anne fragte mich noch mehrmals, wohin ich sie brachte, aber ich hielt stand und verriet es ihr nicht. Erst als wir vor dem Kochhaus standen, fragte Anne ungläubig, ob ich ihr was kochen wollte.

  »Ja klar! Liebe geht doch durch den Magen!«, antwortete ich salopp.

  Wir kauften Nudeln, Blattspinat, Ricotta und außerdem einen trockenen Weißwein ein. Nun mussten wir noch den Kochort bestimmen und Anne dachte tatsächlich, ich würde ihr meine Wohnung zeigen.

  »Geht nicht!«, meinte ich.

  »Wieso nicht?«, fragte Anne.

  »Na das ist so `ne Männerbude... da kann ich dich so nicht reinlassen«, antwortete ich ihr.

  »Hä?! Check ich nicht!«, erwiderte sie.

  »Na ich muss die Wohnung erst aufräumen und putzen, bevor ich sie dir zeigen kann!«, sagte ich daraufhin.

  »Oh... aber so schlimm wird es doch nicht sein, oder?«

  »Na jedenfalls so schlimm, dass du da nicht rein kannst!«, beendete ich das Thema und Anne musste somit mir zeigen, wie sie wohnte.

  Wir fuhren mit dem Bus zu ihr. Da es noch früh am Abend war, sahen wir nur vereinzelt zu knapp bekleidete Frauen, was ich gut fand, denn meiner Meinung nach verschandeln sie die Umgebung. Als wir vor Annes Tür waren, drehte sie sich noch einmal kurz zu mir um und bemerkte: »Bei mir ist aber auch nicht aufgeräumt und geputzt...«

  »Willst du jetzt einen Wettbewerb veranstalten, wessen Wohnung schlimmer aussieht?«, scherzte ich. »Dann hab ich bereits gewonnen!«

  »Okay, aber nicht erschrecken!«

  Als Anne ihre Wohnungstür öffnete, musste ich mir die Hände vor die Augen halten, so sehr strahlte es.

  »Und, schlimm?!«, wollte Anne wissen.

  »Du willst mich verarschen, oder?!«

  »Nein, ich hab bestimmt schon zwei Wochen nicht geputzt!«

  Ich lachte. Zwei Wochen waren in meiner Zeitrechnung äquivalent zu etwa einem Jahr nicht putzen. Wahrscheinlich war es kein ganzes Jahr, eher ein halbes, aber dieser blitzblanke Boden, diese fein gesäuberte Küche, diese Ordnung, hier war bloß zwei Wochen nicht geputzt worden. Anne durfte meine Wohnung niemals sehen, beschloss ich. Nicht in diesem Zustand!

  Die Küche war riesig, im Gegensatz zu meiner, und sie hatte sogar eine benutzbare Arbeitsfläche. Ich machte mich sofort an die Arbeit, denn ich hatte bereits Annes Magen knurren gehört.

  »Kochst du gerne?«, fragte Anne mich.

  »Machst du Witze? Man nennt mich den Zacherl von Berlin! Allerdings koche ich nicht ganz so schnell, bin dafür aber hübscher! Und ich hab kein Kochbuch geschrieben. Aber es gibt Kochvideos auf Youtube von mir! Sag bloß, die hast du noch nicht gesehen?«

  »Äh, nein?! Woher sollte ich das denn wissen?«

  »Ich wusste nicht, ob ich dir das schon erzählt hab. Denn eigentlich bin ich ja so gesehen ein Youtube-Kochstar...«, scherzte ich.

  »Ach ja? Wie viele Klicks hast du denn schon auf deinen Kochvideos?«

  »Über dreißigtausend...«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

  »Und wo finde ich das?«

  »Such einfach nach ›Spaghetti mit Hähnchen‹ auf Youtube!« (Anm. d. Autors: Das Video wurde aufgrund von angeblich verletzten Urheberrechten von Youtube gelöscht).

  Während Anne ihr Macbook startete und sich das Video anschaute, kochte ich in der offline-Welt.

  Ich schämte mich ein bisschen für das Kochvideo, aber immerhin hatte es so viele Klicks. Darauf konnte ich stolz sein. Dass daneben die Ludolfs verlinkt waren, lag sicherlich nicht an meinen Kochqualitäten.

  »Guck mal, da sind ja die Ludolfs!«, rief Anne plötzlich.

  »Ja, ich weiß, die wollen sich meine Berühmtheit zunutze machen...«, erwiderte ich. »Statt die mal was Eigenes auf die Beine stellen, machen sie mich nach und tun so, als könnten sie kochen.«

  »Der eine sieht dir aber ziemlich ähnlich.«

  »Ja, stimmt, er ist ein Mann, hat einen Bauch und einen Bart. Da hört die Ähnlichkeit aber auch schon auf.«

  »Zum Glück!«, meinte Anne.

  »Genau! Als ob ich mich mit so einem Aussehen ins Fernsehen trauen würde...«

  Laut Rezept sollte das Essen in 30 Minuten fertig sein. Ich brauchte etwa die doppelte Zeit. Dafür hab ich mit Liebe gekocht und Anne gab mir mit vollem Mund »Eine Million Punkte!«

  Natürlich war ich stolz darauf, denn laut meinen gesammelten Erfahrungen gab es wohl nur sehr wenige Männer, die gerne kochten bzw. überhaupt kochen können. Anne fragte, ob ich gerne koche und ich verriet ihr, dass das eins meiner Hobbys ist. Darüber freute sie sich sehr, denn sie konnte gar nicht kochen. Somit war die zukünftige Rollenverteilung geregelt. Ich würde kochen und sie dürfte mein Chaos beseitigen. Klang fair für mich.

  Nach dem Essen spülten wir zusammen das Geschirr ab und pflanzten uns anschließend auf ihre (viel zu) kleine Couch. Anne machte den Fernseher an und zappte durch die Programme. Sie blieb bei einem nicht erwähnenswerten Sender stehen, auf dem eine noch weniger erwähnenswerte Sendung lief. Es ging um zwei Frauen, die ihre Wohnungen und Familien für zehn Tage tauschen. Und man erfuhr erst, ob man selbst der Assi war, wenn man die Wohnung der anderen betrat. Ich glaube ja, dass viele Frauen wirklich erst zu diesem Zeitpunkt feststellen, wie schäbig sie eigentlich hausen, auch wenn sie es eigentlich immer bestreiten.

  Jedenfalls lachten Anne und ich über die gezeigte Dummheit, auch wenn ich bloß lachte, weil Anne lachte. Denn der Fernseher war viel zu klein für meine von der Zeit geschädigten Augen und die Lautstärke zu leise für meine kleinen Ohren. Aber ich tat einfach so, als würde ich alles sehen und hören. Anne bekam davon nichts mit. Als sie kurz auf die Toilette ging, schnappte ich mir die Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke ein wenig. Ich wollte wenigstens das Programm hören, wenn ich auf dem kleinen Bildschirm schon nichts erkennen konnte. Als Anne von der Toilette wiederkam, fragte sie mich, ob ich lauter gemacht hätte. Ich verstand sie allerdings nicht, weil der Fernseher zu laut war und deutete das mit einem Schulterzucken und dem Herumwedeln meiner Hände vor meinen Ohren an. Nun schrie sie mich förmlich an: »HAST DU DEN FERNSEHER LAUTER GEMACHT?« Ich drückte die Stumm-taste auf der Fernbedienung und fragte: »Was?«

  »Ob du den Fernseher lauter gemacht hast, hab ich gefragt.«

  »Ach so, ja, hab ich, aber ich hab dich nicht verstanden, weil der Fernseher so laut war, sorry. Du kannst aber auch wieder leiser machen.«

  Das tat Anne dann auch und als es an der Tür klingelte und sich die Nachbarn bedankten, dass sie die Lautstärke wieder gedrosselt hatte, wurde mir klar, dass irgendetwas mit meinen Ohren nicht stimmte.

  Wir schauten die Sendung zu Ende an bzw. Anne schaute und ich lauschte. In meinem Kopf fing ich bereits an, Zukunftspläne zu schmieden. Wir würden einen größeren (und lauteren) Fernseher brauchen.


  


  4. Annes Geheimnis


  

  Ich wachte mitten in der Nacht auf. Mein Körper war schweißgebadet. Es war zum Glück nur ein Traum gewesen. In meinem Traum klingelte es an meiner Wohnungstür und ich öffnete sie kurzerhand. Vor mir stand Anne und grinste. Doch als sie an mir vorbei blickte, wurde ihr Grinsen zu einer Grimasse des Grauens. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und blickte ebenfalls hinter mich. Und dann sah ich, was Anne das Lächeln aus dem Gesicht geschlagen hatte: Unordnung und Dreck. Aus der Sicht einer Frau war es jedenfalls so. Aus der Sicht eines Mannes war das Normalität. Doch wie sollte ich ihr das erklären? Ich musste es probieren.

  »Es ist nicht so, wie es aussieht.«, sagte ich wieder zu Anne gewandt.

  »Ach ja?! Wie sieht es denn aus?«, fragte sie mich.

  »Unordentlich und dreckig. Aber so sieht es nicht immer bei mir aus!«

  Das schien Anne ein wenig zu beruhigen. Tatsächlich hatte ich nicht gelogen. Es sah normalerweise noch viel schlimmer aus. Erst den Abend zuvor hatte ich meine Teller in die Spülmaschine geräumt, die mittlerweile schon drei oder mehr Tage meinen PC-Tisch dekoriert hatten. Wofür auch aufräumen? Für mich? Für meine Katzen? Ich glaube, sie mochten meine Unordnung. Jedenfalls standen sie öfter auf meinem Computertisch, wenn dort Teller standen, als wenn keine darauf standen. Sie mochten den Tisch besonders dann, wenn ich Fisch gegessen hatte. Oder Fleisch. Kurzerhand, sie mochten ihn eigentlich immer. Warum sie jedoch immer flüchteten, wenn sie merkten, dass ich sie auf dem Tisch sah, blieb mir ein Rätsel. Ebenfalls blieb es mir ein Rätsel, weswegen die Teller mit der Zeit auf dem Tisch sauberer wurden. Genau genommen machte ich mir darüber keine Gedanken. Im Augenblick war von den Katzen jedoch nichts zu sehen. Sie mochten die Türklingel noch nie. Wenn Besuch kam und ich sagte, dass ich Katzen hätte, fragte man mich immer zuerst, ob ich Scherze machte. Ich verwies dann immer auf die Katzenhaare auf der Couch. Und auf den Kratzbaum. Wobei mir einmal unterstellt worden war, ich hätte den Kratzbaum nur als Alibi. Seitdem zeigte ich immer zuerst auf die Katzenhaare auf der Couch und dann auf den Kratzbaum. Aber genau diese Katzenhaare sah jetzt auch Anne und schaute mich an.

  »Und wo sind sie jetzt, deine Katzen?«, fragte sie.

  »In einem ihrer vielen Verstecke. Du musst einfach warten, irgendwann kommen sie schon und beschnuppern dich.«

  »Aha...«

  Ich führte Anne durch meine kleine Wohnung und sie rümpfte immer wieder die Nase. Ihr gefiel meine Altpapiersammlung überhaupt nicht. Dabei mochte ich sie so. Wer wusste denn schon, wozu die drei gefüllten Kartons mit Altpapier eines Tages zu gebrauchen sein könnten. Anne verstand mich nicht und ich verstand Anne nicht. Anne meinte, ich solle das Zeug wegwerfen. Es war ihr egal, wie spät es war. Also schnappte ich mir einen gefüllten Karton und machte mich auf den Weg zum Altpapiercontainer. Ich versuchte so leise wie möglich zu sein, aber aus Gewohnheit schmiss ich die Tür, die den öffentlichen Zugang zu den Containern versperrte, etwas zu heftig zu. Der Lärm schallte durch die Häuser. Ich sah, wie einige Lichter angingen und wie ein paar meiner Nachbarn im Halbschlaf auf den Balkon torkelten um zu sehen, was da los war. Ich rief ihnen zu, dass alles okay sei und sie wieder schlafen gehen könnten. Einige riefen mir zu, ob ich schon mal auf die Uhr geschaut hätte. Ich antwortete ihnen, dass ich das Gleiche zu Anne gesagt hätte. Während nun einige wissen wollten, wer Anne sei, meinten andere, dass es ihnen scheißegal sei, wer Anne ist und wir aufhören sollten, über den Hof zu schreien. Unser Gespräch weckte zusätzlich andere Nachbarn auf und immer mehr davon öffneten die Fenster und streckten neugierig ihre Köpfe hinaus.

  Auch als ich ihnen zurief, dass es nichts zu sehen gäbe und sie doch bitte alle wieder in ihr Bett gehen sollten, verweilten die meisten auf der Stelle und glotzten mich weiterhin an. Irgendwann kam Anne dann ebenfalls auf den Balkon und fragte, warum das so lange dauerte, den Papiermüll zu entsorgen. Ich beschloss, Anne meinen Nachbarn vorzustellen und setzte meinen Beschluss direkt in die Tat um. Anne war das sehr peinlich und sie verschwand direkt wieder in der Wohnung. Ich verabschiedete mich von den Nachbarn und ging zurück zu meiner Wohnung. Als ich mir in die Hosentasche fassen wollte stellte ich fest, dass diese Hose gar keine Hosentasche hatte. Brauchte man bei einer Schlafanzughose ja eigentlich auch nicht. Ich kombinierte: keine Hosentasche, kein Schlüssel. Okay, die Lösung schien recht einfach, ich musste einfach bei mir selbst klingeln. Das tat ich dann auch umgehend. Ich drückte genau dreimal auf die Klingel, damit Anne wusste, dass sie nichts zu befürchten hatte. Blöderweise kannte Anne zu diesem Zeitpunkt meinen selbst gewählten Klingelcode noch nicht. Die Tür vor mir blieb verschlossen und der Türsummer erklang nicht. Ich klingelte nochmal, aber dieses mal drückte ich sechsmal auf die Klingel. Immer noch keine Reaktion. Jedenfalls keine von Anne. Dafür gingen jetzt in meinem Haus neue Lichter an und Fenster wurden geöffnet. Über mir schaute meine Lieblingsnachbarin, die immer meine Bestellungen entgegennahm, aus dem Fenster und fragte, warum ich klingelte und ob ich schon mal auf die Uhr geschaut hätte. Ich erklärte ihr, dass ich mich ausgesperrt hatte, meine Freundin aber in der Wohnung saß, die Tür aber nicht öffnete. Meine Nachbarin sagte, sie würde mir öffnen, wenn ich versprach, mit dem Lärm aufzuhören. Ich sagte, ich wäre sofort leise, sobald ich wieder in meiner Wohnung war. Sie verschwand in ihrer Wohnung und schloss das Fenster. Einige Sekunden später summte die Tür und ich konnte immerhin in den Hausflur. Jetzt musste ich bloß noch Anne dazu bewegen, die Wohnungstür zu öffnen. Keine leichte Aufgabe. Es war scheinbar einfacher, einen Hund dazu zu bewegen, die Tür zu öffnen. Ich klingelte und lauschte. Kein Laut klang an mein Ohr. Was war passiert? Hatte sich Anne in meiner Wohnung das Leben genommen? In meinem Kopf erschienen Bilder, die ich sofort verdrängte. Ich klopfte leise an die Tür und flüsterte Annes Namen. Nichts. Halt, doch, da war etwas! Ich hörte ein leises »Miau« auf der anderen Seite der Tür. Immerhin lebten meine Katzen noch. Eine jedenfalls. Ich ging in die Hocke und lugte durch den Briefschlitz. Sofort wurde mir eine Katzenpfote entgegengestreckt. Ich verfluchte den Spieldrang meiner Katze. Das war absolut keine geeignete Zeit zum Spielen. Bloß wusste Stilzchen das nicht. Hinter Stilzchens immer wieder auftauchender Pfote und Augen konnte ich erkennen, dass das Licht im Wohnzimmer brannte. Von Anne war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Ich rief ihren Namen durch den Briefkastenschlitz und kassierte dafür eine blutige Lippe von meinem Kater. Leise fluchte ich vor mich hin und tastete nach meiner Lippe. Als ich den Finger betrachtete, mit dem ich soeben die Lippe berührt hatte, sah ich etwas Blut und mir wurde schwindelig. Sofort setzte ich mich auf die Treppenstufen im Hausflur und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war das Licht im Hausflur ausgegangen. Plötzlich vernahm ich ein fröhliches Pfeifen aus meiner Wohnung. Konnten meine Katzen plötzlich pfeifen? Das Pfeifen wurde von der Toilettenspülung unterbrochen. Ich stand auf und wollte gerade gegen die Tür hämmern, als diese geöffnet wurde und Anne zurückzuckte, als sie mich in der Dunkelheit entdeckte.

  »Toll, dass du auch mal öffnest! Hast du mich nicht klingeln gehört???«, fragte ich empört.

  »Natürlich habe ich das Klingeln gehört, aber ich öffne doch nachts nicht einem Fremden in einer fremden Wohnung die Tür!«, antwortete Anne schnippisch. »Außerdem wollte ich dich gerade suchen gehen, weil du so lange gebraucht hast, um das Altpapier wegzubringen. Und ich hab mir langsam Sorgen um dich gemacht...«

  Ich betrat die Wohnung und stellte fest, dass die Tür zum Badezimmer verschlossen war.

  »Da solltest du jetzt erst mal nicht rein.«, sagte Anne und senkte den leicht erröteten Kopf.

  »Ich muss aber jetzt auch mal!«

  »Dann geh doch draußen irgendwo an einen Baum pinkeln.«

  »Natürlich, ich bin ja auch ein Hund...«, sagte ich, öffnete die Tür zum Badezimmer, nahm den Geruch wahr und schloss sie sofort wieder. Mir wurde mit einem Mal klar, dass die Geschichten vom Rosenduft scheinbar nur frei erfunden waren und ich diese Sage aus meinem Gedächtnis streichen musste. Andererseits konnte ich sie auch weiterverbreiten und auch zukünftig für erschrockene Gesichter sorgen. Ich entschied mich für letzteres. Die Geschichte vom Rosenduft ist auch immer noch romantischer als die Wahrheit.

  »Okay, ich gehe raus, aber wenn ich dann klingle, öffnest du bitte sofort die Tür!«, sagte ich zur sich immer noch schämenden Anne und verschwand nach draußen. Der nächste Baum wurde direkt zu meinem Revier auserkoren und als ich meinem Drang nachgeben konnte, spürte ich eine Erleichterung, als wäre ich tagelang nicht auf dem Klo gewesen. Mein Blick schwenkte nach rechts, da ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen hatte. Ich blickte in funkelnde Augen, die sich mir näherten. Da es so dunkel war, konnte ich nicht erkennen, was sich mir näherte, aber als es wenige Meter vor mir stand, erkannte ich es sofort: ein Fuchs. Ich unterbrach mein Pinkeln, machte eine so genannte Pinkelpause, und zog mir rasch die Hose hoch. Der Fuchs fing an, an meinem Bein zu schnuppern. Als ich ihm die Hand hin hob um ihm zu zeigen, dass von mir keine Gefahr ausging, zeigte er mir die Zähne und knurrte, worauf ich meine Hand sofort zurückzog. Von meinem Bein aus ging seine Nase über den Boden zu dem eben frisch bewässerten Baum. Sein Blick wanderte vom Baum zu mir, so als wollte er sagen: »Das ist also dein Duft?!« Ich ging langsam rückwärts, während der Fuchs sein Bein hob und seine Markierung hinterließ. Meinetwegen. Mein Revier war sowieso drinnen. In meiner Wohnung, und genau dorthin wollte ich jetzt auch wieder. Ich klingelte und zu meiner Verwunderung wurde mir die Tür sofort geöffnet. Hätte ich nicht gemacht. Obwohl, vielleicht doch. Aber nur für Anne. Jemand anderes hätte nochmal warten gedurft.

  Anne wartete mit ihrem strahlenden Lächeln im Flur auf mich. Als ich die Wohnung betrat, stürmte sie auf mich zu und umarmte mich. So etwas war ungewohnt für mich. Ich kannte es bloß, wie meine beiden Stubentiger mir zur Begrüßung um die Beine streunten. Und dann wollten sie direkt immer ihr Fressen. Vielleicht war das bei Anne ja genauso.

  »Happi?!«, fragte ich sie.

  Sie löste die Umarmung und schaute mich verdutzt an. Scheinbar hatte sie mich nicht verstanden.

  »Ob du Happi willst, hab ich gefragt...«, wiederholte ich.

  »Na, etwas Hunger hätte ich schon...«, antwortete sie.

  Ich ging in die Küche und füllte den Katzennapf mit frischem Trockenfutter auf. Das blecherne Geräusch des Trockenfutters im Napf lockte meine beiden Katzen wie immer sofort an. Sie kamen so schnell um die Ecke geflitzt, dass sie sogar auf dem glatten Boden ausrutschten. Anne schaute mich an, als wäre ich verrückt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie verließ die Küche. Etwas verwirrt schaute ich ihr nach, dann blickte ich zufrieden zu den Katzen und rief zu Anne: »Siehst du, ich hab wirklich Katzen!«

  Warum Anne jetzt weinte wusste ich nicht. Ich vermutete ein Kindheitstrauma mit einer Katze. Und da ich erfahren wollte, was los war, folgte ich ihr ins Wohnzimmer. Dort stand sie vor der Balkontür, das Gesicht nach draußen gewandt, und rieb sich die Augen. Gerade als ich sie von hinten umarmen wollte, klingelte es erneut an der Tür.

  Ich blickte auf mein Handy, das neben mir lag. Es war 9 Uhr. Warum der Postbote immer bei mir klingeln musste, war mir ein Rätsel. Ich verfluchte ihn dafür. Neben mir saß Stilzchen auf dem Bett und freute sich, dass ich aufwachte. Ich stand auf, ging zur Tür, was ihn dazu veranlasste, in die Küche zu flitzen.

  »Hast doch erst was bekommen.«, nuschelte ich, schloss die Tür und legte mich wieder ins Bett. Während ich einschlief, spürte ich, wie mein Handy neben mir vibrierte.

  Es klingelte erneut an der Tür. Diese verdammte Klingel regte mich auf. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es mittlerweile schon nach 14 Uhr war. Dieses Mal hatte ich nichts geträumt. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob das vorhin ein Traum gewesen war. Ich setzte mich auf und streckte mich. Wieder klingelte es an der Tür, dieses Mal etwas länger. Während ich aufstand und zur Tür schlurfte, klingelte es wieder. Nur dieses Mal hörte das Klingeln nicht mehr auf.

  »Ja ja, ich komm ja schon, keine Panik auf der Titanic!«, nuschelte ich während ich den Türöffner betätigte. Ich musste mir den Postboten erziehen. Allerdings kam nicht der Postbote die Treppe hoch gelaufen, sondern Anne. Plötzlich war ich hellwach. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass es in meiner Wohnung schon weitaus schlimmer ausgesehen hatte. Zum Glück hatte ich den Tag zuvor damit verbracht, die Wohnung auf den von Anne gewohnten Standard zu bringen. Zugegeben, der Boden glänzte nicht, es handelte sich eher um eine matte Farbe. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, in dem sich zeigen würde, ob sich die schweißtreibende Arbeit gelohnt hatte. Anne begrüßte mich mit einer Umarmung. Einen Kuss wollte ich ihr so »früh« am Morgen nicht geben. Nicht vor dem Zähneputzen. Ruck zuck drängelte Anne sich an mir vorbei und fing an, die Wohnung zu inspizieren. Das Ganze erinnerte mich an meine Zeit in der Bundeswehr, nur dass ich damals noch im Stillgestanden stehen musste. Hier durfte ich locker stehen bleiben. Etwas anderes hätte ich zu diesem Zeitpunkt sowieso nicht gekonnt. Wie konnte man so früh wach sein? An einem Sonntag! Ich stand normalerweise erst auf, wenn die Sonne wieder unterging, aber immer gerade noch früh genug, dass ich mir einreden konnte, sie würde gerade aufgehen. Natürlich war mir klar, dass ich mich damit selbst belog, aber es klingt nun mal positiver, wenn ich sage, dass ich zum Sonnenaufgang aufgestanden bin, statt zum Sonnenuntergang.

  Während ich also in meinem Wohnzimmer stand und Anne dabei zusah, wie sie Dreck suchte, wurde sie schließlich auch fündig. Sie fand eine einzelne Staubflocke und ein paar Spinnweben in einer der oberen Ecken. Ich hätte wohl auch mal nach oben schauen sollen. Nun fing Anne an, mit dem Finger über die Türrahmen zu fahren und fand dort noch mehr Staub vor. Es war wirklich wie beim Bund. Vielleicht war Anne ja früher mal dort gewesen und die Unteroffizierslaufbahn absolviert. Als ich mir ihre Größe in Erinnerung rief, verabschiedete ich mich direkt von dieser Fantasie und musste lächeln. Mein Lächeln war in Annes Augen ein rotes Tuch. Sie fragte mich, was es da zu Grinsen gäbe. Im originalen Bundeswehrton. Ob ich Dreck lustig finden würde. Nun musste ich wirklich lachen. Nicht über den »Dreck« (Staub ist kein Dreck!) sondern über Annes Ton und Wortwahl. Ich fühlte mich wieder jung. »Nein, Frau Unteroffizier, Dreck ist nicht lustig!«, rief ich und stellte mich ins Stillgestanden.

  »So so, da haben wir also einen kleinen Scherzkeks in der Einheit...«

  Anne fing an, vor mir auf und ab zu laufen.

  »Nein, Frau Unteroffizier, ich bin kein Scherzkeks!«

  »Dann erklären Sie mir diesen Saustall, Gefreiter Parthenschlager!«

  »Ähm... ich... Moment mal... wir sind hier doch nicht bei der Bundeswehr!«, stotterte ich und lockerte meine Haltung wieder.

  »Stimmt, da wäre es auch nicht so dreckig wie hier!«, brüllte Anne in ihrem Unteroffizierston.

  »Nun ist aber gut, es ist hier nicht dreckig, weil eine Staubflocke hier rumliegt und die Spinnweben da oben hängen!«, brüllte ich zurück.

  »Bei mir ist aber sauberer!«, sagte Anne plötzlich kleinlaut.

  »Bei mir ist es sauber!«, beendete ich das Thema und als ob sie gewusst hätten, dass wir mit dem Thema durch waren, kamen plötzlich meine Katzen zum Vorschein. Langsam und unsicher näherten sie sich meinem Gast. Und Anne verliebte sich sofort in sie. Bis heute weiß ich nicht, ob sie mich auch ohne Katzen genommen hätte.

  Anne ging in die Hocke und streckte den Katzen ihre offenen Handflächen entgegen. Rumpel war zuerst da und schnupperte daran. Als sie feststellte, dass ihre Hände nicht gefährlich rochen, ließ sie sich mit einem Plumps auf den Boden fallen und offenbarte ihren Bauch, der jetzt gestreichelt werden sollte. Anne tat wie ihr geheißen und Stilzchen schlich in dieser Zeit um sie herum und beschnupperte sie etwas ausgiebiger. Aber auch er fand nichts verwerfliches an ihr und somit stupste er sie mit seinem Kopf an und wollte ebenfalls gestreichelt werden. Auch das tat Anne sofort freiwillig.

  Plötzlich stand Anne auf, hatte Tränen in den Augen und sagte: »Ich muss dir etwas gestehen...«

  Ich hatte es gewusst. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht, so eine hübsche Frau würde sich nicht mit mir abgeben wollen. »Du warst einmal ein Mann?«, fragte ich.

  »Das auch, aber das meinte ich nicht...«

  »Meine Wohnung ist dir zu dreckig und du willst mich deswegen nie wieder sehen?«

  »Quatsch! Ist zwar schon etwas dreckig hier, aber das Putzen werde ich dir schon noch beibringen...«

  Sie hatte die Zukunftsform benutzt, das war schon mal ein gutes Zeichen. Stille breitete sich im Raum aus und wurde nur vom Schnurren der Katzen übertönt. Ich wartete auf ihr Geständnis. Kurz dachte ich, sie wäre eine Serienkillerin, aber dann schaute ich in ihre Augen und wusste, dass dem nicht so war. Hatte sie vielleicht noch einen Freund? Anne nieste.

  »Ja, was ist denn nun?«, platzte es aus mir heraus.

  »Ich bin allergisch gegen Katzen.«, antwortete sie und schaute zu ihnen hinunter.

  »Ist nicht dein ernst?!«

  Ich dachte sie wollte mich veralbern. Wie zum Beweis bekam Anne einen Niesanfall, der die Katzen erschreckte und sie flüchteten in eines ihrer Verstecke.

  »Leider doch...«, sagte Anne und eine Träne kullerte über ihre Wange. Ich holte ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und wischte die Träne weg. Glücklicherweise hatte Anne nicht gemerkt, dass es ein benutztes Taschentuch war und als ich meinen Fehler bemerkte, entsorgte ich das Taschentuch direkt im Tischmülleimer.

  »Und nun?!«, fragte ich.

  »Ich weiß es nicht. Willst du mich denn überhaupt mit dieser Allergie?«

  »Diese Frage stellt sich nicht.«, antwortete ich und umarmte sie


  


  5. Obst und Gemüse


  

  Es war mittlerweile Sommer geworden und Anne und ich hatten beschlossen, zusammenzuziehen. Wir waren sowieso schon die ganze Zeit zusammen. Ich genoss die Zeit, denn wenn Anne in meiner Nähe war, fühlte ich mich direkt wohler. Außer wenn sie sich auf etwas versteift hatte und den ganzen Tag pausenlos darüber meckerte. Das kam nicht oft vor, aber doch so einmal im Quartal. Genauso wie sie die GEZ-Gebühren bezahlen sollte. Denn Anne hatte gedacht, wenn sie sich nicht bei der GEZ meldet, würden die sie übersehen und sie müsste nichts bezahlen. An sich war der Gedankengang gut, denn Anne ist klein und kann leicht übersehen werden. Vor allem von sehr großen Menschen. Ich habe da weniger Probleme, denn ich gehöre auch nicht zur großen Allgemeinheit. Anne erzählte mir sogar einmal eine Geschichte, dass sie von einem einäugigen Riesen beinahe platt getrampelt worden wäre. Ich wusste nicht, was ich von dieser Geschichte halten sollte, denn Anne konnte nicht lügen.Deswegen bin ich mir bis heute ziemlich sicher, dass die Geschichte von dem einäugigen Riesen namens Goliath der Wahrheit entspricht.

  Jedenfalls brachte Anne eines Tages im Juni diesen tollen Brief von der GEZ mit und ich wusste bereits, was sich darin befinden würde. Und so war es dann auch. Eine Zahlungsaufforderung über die offenen Beiträge seit Anfang des Jahres. Denn seit Anfang des Jahres musste jeder Haushalt die Gebühr entrichten, ob er einen Fernseher, Radio oder Computer besaß, spielte keine Rolle mehr. Anne meckerte über diese Unverschämtheit und meinte, sie schaue doch diesen ganzen Scheiß gar nicht und sie wolle nicht bezahlen. Auf meine Beruhigungsversuche ging sie nicht im Ansatz ein. Sie steigerte sich so sehr in ihre Wut hinein, dass sie einen hochroten Kopf bekam. Ich befürchtete schon, dass er explodieren würde, aber das geschah nicht. Nur still wurde sie nicht. Zum Glück musste jemand einkaufen und ich beschloss, mich der Sache anzunehmen. Insgeheim hoffte ich, dass Anne sich beruhigt haben würde, wenn ich wiederkam. Ich ließ mir dieses Mal extra viel Zeit beim Einkaufen. Bei unserem türkischen Laden ließ ich mich ausführlich über die verschiedenen Obst- und Gemüsesorten beraten. Auf Türkisch versteht sich. Ich lächelte bloß die ganze Zeit und nickte immer mal wieder. Als ich den Laden verließ, hatte ich mehrere Kilogramm Äpfel, Bananen, Orangen, Mandarinen, Physalis, Brokkoli, Zucchini, Auberginen, Bohnen und Chilischoten dabei. Zu einem sagenhaften Preis! Das Ganze war so schwer, dass ich die Tüten nicht mehr tragen konnte und einfach hinter mir her schliff. Seitdem grüßt mich der türkische Verkäufer immer, wenn er mich sieht, mit High-five und Küsschen. Ich sollte ihm irgendwann mal verraten, dass ich gar kein Türke bin. Aber solange er mir auf meine Einkäufe Rabatt gibt, werde ich das Spiel weiterspielen. Die Begrüßung nervt nur morgens, wenn ich auf dem Weg zur Arbeit schon zu spät dran bin und gar nicht einkaufen will. Meine Kollegen glauben mir natürlich den Grund für mein häufiges Zuspätkommen nicht und mein Teamleiter droht mir mittlerweile schon mit einer Abmahnung. Wenn er wüsste, welche Rabatte ich mir mit der Begrüßung verdiene!

  Als ich mit dem Einkauf die Treppe hoch polterte, kam mir Anne schon auf halbem Weg entgegen und fragte mich entsetzt, wieso ich so viel gekauft hätte. Ich sagte ihr, dass ich Rabatt bekommen hatte und Anne erwiderte, dass wir so viel doch niemals essen könnten. Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Sie hatte Recht. Aber Anne war auch gewieft. Sie schlug vor, dass wir mit dem Obst und Gemüse einen Stand auf dem Wochenmarkt nehmen könnten. Was wir seitdem auch wöchentlich machen. Anne kauft sich von den Erlösen ständig neuen Schmuck und den (erst zwei Monate) alten verkaufen wir dann immer auf dem Flohmarkt. Anne liebt Schmuck! Und zwar so sehr, dass sie ihn, wenn er alt geworden ist, direkt wieder verkauft. Ich wünschte, wir würden mit diesen ganzen Aktionen (Obst, Gemüse und Schmuck) Geld verdienen. Sollte dies tatsächlich der Fall sein, dann kann Anne das gut vor mir verheimlichen.


  


  6. Frühstück oder der Trick mit der Nuss Nugat Creme


  

  Eines morgens saßen wir zusammen am Frühstückstisch und ich stellte fest, dass ziemlich wenig zur Auswahl stand. Genau genommen sah ich zwei Dinge: Margarine und Nuss Nugat Creme. Für ein ausgiebiges Sonntagsfrühstück war das echt wenig. Und auf einmal fiel mir auf, dass wir immer Nuss Nugat Creme da hatten. Wenn etwas anderes leer war, dann war es leer. Kaffee leer, egal. Margarine leer, auch egal. Käse leer, auch nicht so schlimm. Aber wenn es keine Nuss Nugat Creme gab, dann drohte Krieg. Dann ›durfte‹ ich neue organisieren, egal von woher. Einen Mord wegen Nuss Nugat Creme kann man sich normalerweise nicht vorstellen. Ich schon!

  Es kam mir jedenfalls in den Sinn, sie von ihrer Sucht zu befreien. Keine Nuss Nugat Creme zu kaufen bedeutete Krieg. Wie oft hatte ich mir schon den Vorwurf anhören dürfen, ich hätte sie absichtlich beim Einkauf vergessen. Das entsprach zwar der Wahrheit, aber wenn ich das jemals zugeben würde, wäre ich wieder Single. Also musste ich mir etwas anderes ausdenken, damit sie sie nicht essen konnte. Mein Plan war raffiniert.

  Als ich den nächsten Einkauf zu Hause auf dem Küchentisch ausbreitete, damit man die ganzen Sachen verstauen konnte, stand Anne direkt hinter mir. Auf dem Stuhl neben ihr saß Stilzchen und lugte mit seinen Augen verstohlen über die Tischkante. Ich weiß bis heute nicht, wer neugieriger ist, wenn ich einkaufen war. Anne oder die Katzen? Sie nehmen sich nicht viel. Während Anne die Nudeln und die Gewürze in den Schrank räumte, schnappte ich mir die Sachen für den Kühlschrank. Marmelade, Käse, Margarine, Milch und die Nuss Nugat Creme. Ein perfider Plan. Wenn die Nuss Nugat Creme hart ist, könnte Anne sie nicht essen. Insgeheim lachte ich mit einem teuflischen Lachen in mich hinein. Wieso war ich nicht schon früher auf diese Idee gekommen?! Anne bemerkte sogar, dass die Nuss Nugat Creme im Kühlschrank war, sagte jedoch nichts, und doch dachte ich für einen Augenblick, ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht huschen gesehen zu haben.

  Am nächsten Morgen war es so weit. Ich würde erkennen, ob mein Plan funktioniert hat. Anne deckte den Tisch, ich kochte Kaffee und legte die Aufbackbrötchen in den Backofen. Als ich mich auf meinen Stuhl setzte und schaute, was alles auf dem Tisch stand, entdeckte ich sie. Im festen Aggregatzustand. Ich musste grinsen und Anne fragte mich, was so lustig sei. Nun war Taktik angesagt. Hätte ich die Wahrheit gesagt, ich weiß nicht, was passiert wäre. Vermutlich würde ich dieses Buch jetzt nicht schreiben können. Also sagte ich ihr, dass die Katzen gerade so niedlich aussahen. Das taten sie in der Tat. Rumpel saß neben Annes Stuhl, blickte sie mit ihren Katzenaugen an und miaute kurz. Anne sah das als Aufforderung an, sie auf den Schoß zu nehmen, was sie direkt auch tat. Und in diesem Moment dachte ich, die Erde würde beben, aber es war bloß Rumpel, die anfing auf Annes Schoß zu schnurren. Sie durfte dort noch ein wenig verweilen, denn die Brötchen waren noch nicht fertig aufgebacken. Anne streichelte sie hinter den Ohren und an ihrem Kinn und Rumpel schloss dabei sinnlich ihre Augen. Ich streckte Anne meinen Kopf hin, damit auch ich ein paar Streicheleinheiten abbekam. Anne hatte eindeutig zu wenig Arme und Hände. Sie bräuchte mindestens noch zwei zusätzliche davon, um allen Streichelbedürftigen gerecht zu werden. Die Gentechnik ist ja heute schon ziemlich weit fortgeschritten. Ich beschloss, im Internet danach zu recherchieren. Nun kam auch noch Stilzchen angelaufen und miaute lautstark. Ich erlaubte ihm, auf meinen Schoß zu hüpfen, was er direkt tat. Nun streichelte Anne mich und Rumpel und ich streichelte Stilzchen. Eine schöne Verkettung. Da wir alle die Zeit vergessen hatten, wurden wir von der Zeituhr daran erinnert, dass die Brötchen nun fertig waren. Das Geräusch erschreckte Rumpel und Stilzchen so sehr, dass sie von Anne und mir heruntersprangen und das Weite suchten. Natürlich nicht ohne dabei die Krallen auszufahren. Anne jauchzte kurz, weil sie neue Kratzspuren auf ihren Oberschenkeln hatte und ich war einfach bloß froh, dass ich nicht allzu starke Blessuren davon trug. Das lag zum einen daran, dass meine Haut etwa fünfzehn Prozent dicker war als die von Anne und zum anderen daran, dass ich mir nicht die Beine rasierte. Anne hatte auch schon einmal erwähnt, dass sie sich die Beine auch nicht mehr rasieren wollte, damit die Haare ein bisschen von den Krallen der Katzen abfangen würden, aber als ich ihr sagte, dass sie mit unrasierten Beinen kein Problem mehr mit den Katzen hätte, entschied sie sich dagegen. Die Begründung war ja auch so was von daneben. Ich stellte mir Anne im Schwimmbad vor, wie sie mit unrasierten Beinen der Blickfang aller wurde und auf die Frage, warum sie sich nicht die Beine rasiere, antwortete: »Wegen der Katzen!« Wäre zwar echt lustig, aber ich hatte Angst, dass man sie dann wegsperren würde.

  Ich holte die Brötchen einzeln aus dem Ofen und legte Anne und mir jeweils eins auf den Teller. Dabei musste ich schnell sein, denn die Brötchen waren verdammt heiß. Durch meine Flinkheit verbrannte ich mir die Finger jedoch nicht. Anne schnappte sich das Brotmesser und schnitt ihr Brötchen in zwei Hälften. Es dampfte von beiden Seiten. Mir schwante Übles. Ich sah praktisch in Zeitlupe, wie sich Anne das Nuss Nugat Creme-Glas griff. Sie schraubte es auf und dieses Mal konnte ich genau sehen, dass sie grinste. Sie steckte ihr Messer ins Glas und holte sich einen riesigen kalten Brocken raus; sie legte ihn auf das noch dampfende Brötchen, schaute mich grinsend an und meinte: »Na, hat dein Plan nicht funktioniert?!« Ich schluckte.

  »Welcher Plan?«, fragte ich.

  »Na mich von der Nuss Nugat Creme abzuhalten.«

  »Ich... ich hatte nichts geplant...«, log ich.

  »Natürlich nicht!«, antwortete sie, schmierte die Nuss Nugat Creme auf das Brötchen und biss ab.

  Als Anne mit der Brötchenhälfte fertig war, sah sie aus wie ein Baby, das zum ersten Mal Nuss Nugat Creme isst. Wäre die Nuss Nugat Creme rot statt braun gewesen, hätte Anne glatt als Clown durchgehen können. Sie grinste immer noch. Dieser Punkt ging an sie.


  


  7. Ponchos für alle


  

  Anne ist ziemlich bekannt. Womit ich meine, dass Anne auf der ganzen Welt Freunde hat, aus allen Kulturen. Und so war es nicht verwunderlich, dass wir auch hin und wieder Besuch bekamen. Dieses Mal kündigte sich Manja aus Bolivien an. Anne freute sich schon wahnsinnig darauf, ihre Freundin wiederzusehen. Ich freute mich auf die Geschenke. Bei ihrem letzten Besuch hatte Manja uns Koka-Tee mitgebracht. Es war recht schwer, ihn durch die Nase zu bekommen, und ab und zu verfing sich auch etwas vom Tee in meinen Nasenhaaren, aber der Tee pushte total. Immer wenn wir diesen Tee konsumiert hatten, fuhren wir mit dem Fahrrad zur Arbeit. Als ich nach hause wollte, stelle ich fest, dass mein Fahrrad weg war. Selbstverständlich war ich völlig aufgebracht, weil ich dachte, jemand hätte mein Fahrrad geklaut. Bis eine Kollegin meinte, ich wäre gar nicht mit dem Fahrrad zur Arbeit gekommen. Natürlich war ich total perplex. Zu hause überprüfte ich diese Aussage und tatsächlich stand mein Fahrrad angeschlossen im Keller. Ich fühlte mich als wäre ich auf Drogen gewesen. Ich war doch mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren, wie denn sonst?! Ich schnappte mir das Telefon und rief meine Kollegin an. Sie musste mir erklären, wie ich zur Arbeit gekommen war. Als sie mir mitteilte, dass ich gejoggt sei, antwortete ich, dass das nicht sein könnte, weil ich überhaupt nicht joggen konnte und gar keine Kondition hatte. Sie bejahte dies, meinte aber, dass sie sich selbst gewundert hatte, weil ich doch sonst immer so unsportlich sei. Ich verstand die Welt nicht mehr. Wollte man mich veralbern, war ich mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren und jemand hatte sich den Spaß erlaubt, es zurück zu mir nach Hause zu bringen? Ein Blick auf den Kalender verriet mir, dass es nicht der 1. April war. Wäre ein guter Streich gewesen. Als Anne nach Hause kam, fragte ich, ob ich wirklich ohne Fahrrad zur Arbeit gelaufen wäre. Sie meinte, sie hätte mir noch nachgerufen, dass ich das Fahrrad vergessen hätte, aber ich war so schnell verschwunden, dass ich sie wohl nicht gehört hätte. Also stimmte es scheinbar doch, dass ich zur Arbeit gejoggt war. Ich konnte mich an nichts erinnern. Wichtig war, dass ich pünktlich gewesen bin. Und da ich nichts gegenteiliges hörte musste dem wohl so gewesen sein.

  Aber es sollte hier ja um Manja gehen, nicht um meine Arbeit...

  Manja kündigte sich per E-Mail an. Sie schrieb, dass sie erst um 22 Uhr in Tegel landen würde. Was bedeutete, dass ich Anne wach halten musste. Nach kurzer Überlegung entschied ich mich für drei Koffeintabletten. Es stand bloß noch die Frage im Raum, wie ich sie Anne verabreichen konnte, denn Anne war von sich aus kein Tablettenjunkie, und ich musste ihr die Tabletten jedes Mal unterjubeln. Am einfachsten war das, indem ich die Tabletten in einem Stückchen Leberwurst versteckte und sie ihr vor die Nase hielt. Nein, stopp, das war ja die Rumpel und Stilzchen Variante. Für Anne musste ich trickreicher sein. Am einfachsten war es für mich, wenn sie schlief. Nase zuhalten bis der Mund aufging und die Tablette weit hinten auf ihrer Zunge platzieren und auf den Schluckreflex warten. Klappte eigentlich immer. Doch in diesem speziellen Fall musste sie ja wach sein und nicht einschlafen. Welche Optionen hatte ich also. Ich hätte ihr die Tabletten wie Leckerlis zuwerfen können, aber Anne war ja kein Hund. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: ich musste die Tabletten lediglich in Süßigkeiten verstecken! Aber das war leichter gesagt als getan. Mein Beschluss war gefasst und jetzt kam es darauf an, den Plan in die Tat umzusetzen.

  Mein Weg führte mich zum lokalen Supermarkt und dort deckte ich mich mit allerhand Süßigkeiten ein. Kartoffelchips, Schokolade, Sahnejoghurts, Puddings, Gummibärchen, Pralinen, Schaumküsse und Eis füllten meinen Einkaufswagen. Zur Belohnung gab es für mich noch ein Bier. Ich kam mir vor, als würde ich für einen Kindergeburtstag einkaufen.

  Zu hause angekommen fing ich an zu experimentieren. Die Kombination Chips und Koffeintabletten passte nicht, ich wusste jedenfalls nicht, wie ich die Tabletten damit verstecken konnte. Also drückte ich eine Tablette in ein Stück Schokolade. Mit einem Hammer. Es blieben von dem Stück Schokolade nur noch Schokosplitter übrig. Also auch kein geeignetes Tablettenversteck. Nun war der Joghurt dran. Ich öffnete ihn, warf eine Tablette hinein und versenkte sie im Joghurt. Es klappte! Dann versuchte ich, die Verpackung wieder zu verschließen. Klappte nicht. Anne hätte gemerkt, dass der Joghurt offen war und sich geweigert, ihn zu essen. Die süßen Sachen schwanden allmählich dahin. Als nächstes hatte ich den Pudding in der Hand, konnte mir aber das Ergebnis mit dem Joghurt wieder ins Gedächtnis rufen. Ich ließ den Pudding verschlossen und widmete mich den Gummibärchen. Konnte ich ein Gummibärchen so präparieren, dass es die Tablette in den Händen hielt? Nach fünf Minuten gab ich auf. Meine Idee war klasse, die Umsetzung eher nicht.

  Ich steckte eine Tablette in eine Praline. Ein Loch blieb zurück. Anne hätte diese Praline nicht gegessen. Mir machte das Loch nichts aus und ich steckte die Praline in meinen Mund. Die Praline war so süß, dass ich fast würgen musste. Vielleicht lag es auch an der Tablette, die ich nicht entfernt hatte. Vermutlich aber nicht. Auch die Schaumküsse hinterließen ein Loch an der Stelle, an der ich die Tablette hinein drückte. Meine letzte Hoffnung war das Eis. Ich drückte eine Tablette in das Eis und schabte etwas Eis über das entstandene Loch. Man sah zwar, dass dort etwas passiert war, aber wenn man nicht wusste, was, dann sollte mein Plan funktionieren.

  Mein vermeintliches Opfer betrat die Küche und sah die ganzen verschiedenen Süßigkeiten auf dem Tisch verstreut.

  »Na? Fressflash?«, fragte sie.

  »Ja, so ähnlich.«, antwortete ich. »Magst du ein Eis?«

  »Willst du mich umbringen?«

  Zuerst verstand ich nicht, was Anne damit meinte, aber dann betrachtete ich das Eis und mir wurde klar, dass mein Plan nicht funktionieren würde. Es war Haselnusseis. Anne ist allergisch gegen Haselnüsse. Nun hatte mein Plan zwar nicht funktioniert, aber ich hatte ein ganzes Kilogramm Eis für mich alleine. Darüber freute ich mich und musste grinsen. Natürlich verstand Anne das falsch und dachte, ich wollte sie wirklich umbringen. Das machte sich dadurch bemerkbar, dass sie anfing zu weinen und sich im Badezimmer einschloss. Ich versuchte, sie durch die geschlossene Tür zu trösten, aber Anne schrie bloß, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. So war das nicht gedacht gewesen. Nun musste ich mir schnellstmöglich etwas einfallen lassen, wie ich mich aus dieser Bredouille befreien konnte. Ein Geistesblitz durchzuckte mein Gehirn. Sofort rief ich Anne zu, dass ich alles wieder gut machen würde und stürmte in die Küche. Ich setzte einen Topf mit Wasser auf und legte die Metallschale daneben auf die Arbeitsfläche. Mit zwei einfachen Zutaten sollte konnte ich unsere Beziehung retten: Zartbitterschokolade (ohne Haselnüsse) und Kokosflocken.

  Die Metallschale legte ich in das heiße Wasserbad und dort legte ich die Schokolade hinein. Langsam schmolz sie dahin. Als sie vollkommen geschmolzen war, nahm ich die Schale aus dem Wasserbad und verfrachtete sie in den Tiefkühler. Der war sowieso total vereist. In der Zwischenzeit schüttete ich die Kokosflocken auf einen Teller und ging zur Badezimmertür, die allerdings immer noch verschlossen war. Dahinter hörte ich Anne schluchzen. Ich sprach ihr beruhigend durch die Tür zu. Allerdings hatte ich nicht viel Zeit, denn wenn die Schokolade zu hart war, konnte ich sie nicht mehr zu Pralinen rollen und durch die Kokosflocken ziehen. Also verschwand ich wieder in die Küche und beendete mein Werk. In zwei Pralinen konnte ich sogar die Tabletten verstecken. Die selbstgemachten Pralinen würden Anne nicht imponieren. Wenn ich bloß einfache Kugeln formte war das nicht besonderes, das hatte ich schon oft getan. Also formte ich ein Herz und legte es auf ein silbernes Tablett. Damit stellte ich mich vor das Badezimmer und bettelte Anne an, doch bitte die Tür zu öffnen. Nach gefühlten zehn Minuten (tatsächlich waren bloß ein bis zwei Minuten verstrichen) öffnete sie die Tür einen Spalt und schaute mich mit verweinten Augen an. Sie sah total süß aus mit ihrem verlaufenen Mascara. Und als sie das Herz auf dem Tablett entdeckte, fing sie an zu strahlen, öffnete die Tür so schwungvoll, dass ich Angst hatte, sie würde aus der Verankerung reißen und küsste mich stürmisch. Beinah wäre mir das Tablett runter gefallen, aber ich konnte die Herzpraline retten, indem ich sie an mich drückte. Sie hinterließ ein Schokoladenherz auf meinem Oberteil, aber das war nicht wichtig. Anne war nun überzeugt, dass ich sie nicht umbringen wollte. Das war wichtig. Sie schnappte sich die Herzpraline und biss hinein. Ich durfte von der anderen Seite abbeißen. Es endete mit einem Kuss. Und die Koffeintablette war natürlich in meiner Hälfte.

  Am Abend als Anne schließlich friedlich schlief und Platz für zwei Katzen bot, klingelte Manja. Ich war etwa eine Sekunde nach dem Klingeln an der Tür und drückte den Öffner, während sich die Katzen fluchtartig in ein sicheres Versteck verzogen hatten, natürlich nicht, ohne auf Anne ein paar Kratzspuren zu hinterlassen. Es klingelte noch einmal und ich hob den Hörer der Sprechanlage ab und fragte, wer da sei. Auf Manjas »Ich bin’s!«, reagierte ich bloß zögerlich, denn ich war eigentlich schon ich, d.h. niemand anderes konnte ich sein.

  »Wer ist ich?«, fragte ich.

  »Na ich, Manja!«

  »Und warum kommst du nicht einfach hoch?«

  »Weil abgeschlossen ist...«

  »Ach so. Ja, Moment, ich komme gleich runter.«

  Hinter mir verfluchte Anne die Katzen und teilte ihnen wütend mit, dass sie nie wieder auf ihr liegen dürften. Ich war gespannt, wie lange dieses mal ihr nie wieder dauern würde. Normalerweise war dieses Vorhaben in wenigen Minuten vergessen.

  Ich zog meine Hausschuhe an und flitzte nach unten. Manja hatte sich gerade kurz umgedreht und erschrak, als sie mich sah. Das lag aber nicht an meiner Erscheinung (hoffte ich jedenfalls), sondern daran, dass ich einfach sehr schnell unten war, um ihr aufzuschließen. Die zwei Koffeintabletten wirkten hervorragend. Ich fühlte mich wie Roadrunner.

  Manja begrüßte mich mit einer Umarmung und ich nahm ihr zwei ihrer vier Koffer ab. Typisch Frau dachte ich. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, was sich in den Koffern befand. Als ich oben ankam schaute ich mich um, aber Manja war nicht zu sehen. Es klingelte erneut. Manja fragte durch die Sprechanlage ob ich die restlichen Koffer auch noch nach oben tragen konnte.

  Während ich schon das zweite Mal mit den Koffern oben ankam, hatte es Manja noch nicht geschafft. Dabei wohnten wir doch bloß im zweiten Obergeschoss. Altbau. Ohne Fahrstuhl versteht sich. Als Manja wenige Minuten später immer noch nicht oben war ging ich erneut runter und sah, wie Manja vor der Tür der Tierarztpraxis wartete. Ich fragte sie, worauf sie wartete und sie sagte bloß »Fahrstuhl«. Als ich ihr erklärte, dass wir keinen Fahrstuhl hätten blickte sie mich verwirrt an. Es sei doch sonst immer einer hier gewesen, meinte sie. Ich verneinte diese Frage und ging langsam nach oben. Manja folgte mir allerdings nicht. Also ging ich zu ihr, schnappte mir eine Hand und zerrte sie mit mir nach oben.

  Anne war schon ganz aufgeregt, sie stand wartend im Flur und hüpfte auf und ab. Ich fragte sie, ob sie auf die Toilette müsste. Sie wollte zuerst Manja begrüßen, tat dies auch und verschwand anschließend auf da, wo der Kaiser zu Fuß hingeht.

  Währenddessen zeigte ich Manja unsere neuen Errungenschaften. Die Spielschiene für die Katzen fand sie merkwürdigerweise am interessantesten. Sie saß davor und stupste die Kugel in der Schiene immer wieder an. Als Anne von ihrem Geschäft wieder ins Wohnzimmer kam fragte sie mich, was mit Manja los sei. Ich erzählte ihr von der Aktion mit dem Fahrstuhl und Anne schüttelte den Kopf. Manja beachtete uns gar nicht. Anne fragte sie, wie lange sie schon wach sei und Manja antwortete, dass es etwa 36 Stunden sein mussten. Das erklärte den Grad ihrer Verwirrung, denn 24 Stunden ohne Schlaf wirken wie 1,0 Promille Alkohol im Blut. Also war Manja total besoffen. Bolivien war ja auch nicht um die Ecke. Wir richteten Manja das Bett her und als wir sie darauf aufmerksam machten, stellte sie sich davor und fiel einfach nach hinten um. Darauf folgten Schnarchgeräusche aus einer anderen Welt.

  »Guck mal, wie fertig die Kleine war.«, lächelte Anne.

  »Allerdings...«, antwortete ich.

  Wir machten uns ebenfalls fertig fürs Bett und schliefen irgendwann, als wir uns an das Schnarchen aus dem Wohnzimmer gewöhnt hatten, ein.

  Am nächsten Morgen saß Manja wieder vor der Spielschiene. Ich fragte sie, ob sie nicht einfach TV schauen wollte, und sie fragte, ob wir auch spanische Sender hatten. Da ich dies verneinte wollte sie auch kein TV schauen und widmete sich wieder ihrer Spielschiene. Rumpel als Mensch dachte ich so bei mir. Meine Beobachtungen konnte und wollte ich nicht für mich behalten. Als Anne aus dem Schlafzimmer trat, drückte ich sie sanft zurück hinein und schloss die Tür.

  »Ich glaube, Bolivien tut ihr nicht gut.«, sagte ich.

  »Wie meinst du das?«, fragte Anne.

  »Guck es dir selbst an!«

  Anne öffnete die Tür einen Spalt und schaute sich an, was Manja tat. Sie schüttelte den Kopf und schloss die Tür wieder.

  »Was wollen wir dagegen machen?«, fragte sie mich.

  »Ich habe keine Ahnung! Sie hat mich auch gefragt, ob wir spanische Sender rein bekommen...«

  Das brachte Anne auf eine Idee und sie ging zu ihrem CD-Regal. Sie schnappte sich eine CD, aber ich konnte nicht erkennen, welche es war. Anne ging ins Wohnzimmer, legte die CD in den Spieler und wenige Sekunden später tönte Macarena aus den Lautsprechern. Das schien Manja zu gefallen, denn die Musik befreite sie aus ihrer Lethargie und sie sang fröhlich mit und tanzte dazu. Das einzige, was Anne und ich sangen war »Eeehhh Macarena«, aber Manja sang den kompletten Text mit. Das war der Vorteil, wenn man spanisch konnte. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass der Text literarisch sehr wertvoll ist. Wichtig war, dass Manja von der Spielschiene weg kam. Als ich merkte, dass sie sehr vertieft in das Lied war, versteckte ich sie unter dem Bett. Das sollte reichen, damit Manja nicht weiter damit rumspielte. Immerhin war die Spielschiene für die Katzen und nicht für Manja!

  Das Lied war fertig und es ertönte ein Remix von Macarena. Auch den fand Manja super, denn sie sang und tanzte ohne Pause. Anne und ich gingen in die Küche und waren plötzlich sprachlos. Vor uns befand sich ein gedeckter Frühstückstisch mit allem, was sich das Herz wünschen konnte. Von Käse, über Nuss Nugat Creme bis zur Wurst und Marmelade, war alles aufgetischt. Anne fing an zu heulen.

  »Manja wusste es nicht!«, versuchte ich sie zu trösten.

  »Ja, aber deswegen darf ich das trotzdem alles nicht essen!«, schluchzte Anne.

  Manja kam dazu, tanzte immer noch, und fragte, was los sei.

  »Nun ja... vielen Dank für dieses tolle Frühstück!«, fing ich an. »Aber wir machen gerade eine Diät und dürfen nichts davon essen. Außer die Wurst.«

  »Oh, das wusste ich nicht!«, entschuldigte sich Manja.

  »Woher auch?!«, sagte ich beschwichtigend.

  »Und jetzt?«, fragte Manja und setzte sich an den Tisch.

  »Wir schauen mal, vielleicht finden wir ja doch noch etwas auf dem Tisch, das wir essen können.«, erwiderte ich.

  Es war nichts weiteres auf dem Tisch, was zu unserer Diät gepasst hätte und so aßen wir die Wurst ohne Brötchen und Butter. Mit der Zeit wusste ich nicht, was schlimmer war: Annes Schluchzen beim Essen oder Macarena in der vierten Remix Version. Glücklicherweise schluchzte Anne im Takt. Fast jedenfalls.

  Als die CD zu Ende war, machte Manja mit den Worten »Nochmal! Nochmal!« darauf aufmerksam, dass sie die CD noch einmal hören wollte. Anne ging ins Wohnzimmer und drückte auf Play. Natürlich drückte sie auch auf Repeat.

  Etwa drei Stunden später lief die CD immer noch. Es war eine saudumme Idee gewesen, sie abzuspielen. Im Nachhinein jedenfalls. Hätten wir Manja doch einfach die Spielschiene gelassen. Nun waren wir aufgeschmissen. Dann hatte ich die rettende Idee. Ich hielt Manja fest, damit sie nicht weiter tanzte und mir ihre komplette Aufmerksamkeit schenkte, schaute ihr tief in die Augen und als ich feststellte, dass sie bei mir angekommen war, fragte ich sie, warum sie so viele Koffer dabei hätte.

  »Ach ja! Die Geschenke! Danke, das hätte ich beinahe vergessen!«, lächelte sie und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Völlig verwirrt wartete ich darauf, dass Manja einen ihrer Koffer öffnete.

  Ich deutete Anne still an, die Chance zu nutzen und auf Stop drücken, was sie auch direkt tat. Die Musik verstummte mitten im Wort Macarena und ich dankte Gott dafür. Manja war zu vertieft als dass es ihr aufgefallen wäre. Ein Glück! Noch zwei Mal das gleiche Lied und ich wäre nicht mehr in der Lage gewesen, dieses Buch zu schreiben.

  Und dann zeigte uns Manja, was sie uns mitgebracht hatte: einen Poncho.

  »Sucht euch einen aus!«, sagte sie und öffnete drei weitere Koffer.

  Ich dachte zuerst, ich würde mich in einem Traum befinden und gleich aufwachen. Doch nichts geschah, das Bild vor mir blieb gleich. Drei Koffer voller Ponchos lagen vor uns und Manja erzählte uns stolz, dass sie die alle selbst hergestellt hatte. Anne und ich tauschten kurz die Blicke und wir verstanden uns still. Annes Blick besagte eindeutig Die hat einen Knall. Ich nickte das nur kurz ab und dann ging ich auf die Koffer zu.

  »Am besten nimmst du einen mit dunkelblau oder schwarz, die roten und und pinken sind eher für Frauen gedacht!«, erklärte mir Manja.

  »Ja.«

  Welche Wahl hätte ich bloß ohne Manjas Hinweis getroffen? Sicherlich wären pink und rot nicht in die engere Auswahl gekommen. Anne stand schon an den Koffern und wühlte fleißig darin herum. Das Ganze hatte für mich die Atmosphäre wie auf einem Flohmarkt. Manja die »Verkäuferin« wachte über die »Kundin« Anne. Ich gesellte mich zur »Kundin« Anne und fing auch an, in den Koffern zu stöbern. Ein spezieller Poncho fiel mir ins Auge und ich holte ihn aus dem Koffer. Er hatte dunkelblaue, schwarze und dunkelgraue Farbtöne.

  »Soll’s der hier sein?«, fragte mich Manja.

  »Ich weiß noch nicht, ich schau noch etwas weiter, aber den hier würde ich gerne zur Seite legen.«

  Anne zog einen fast komplett roten Poncho aus einem der Koffer und hielt ihn sich an den Körper.

  »Steht der mir?«, fragte sie mich.

  Ich kam nicht zu Wort, stattdessen antwortete Manja an meiner Stelle: »Der steht dir ausgezeichnet!«

  Scheinbar hatte Manja an diversen Verkaufsschulungen teilgenommen, denn der Satz verfehlte seine Wirkung nicht und Anne lächelte glücklich.

  »Und für wen sind die anderen Ponchos?«, fragte ich Manja.

  »Ich kenne ziemlich viele Leute in Deutschland und die freuen sich alle auf Geschenke.«, antwortete sie.

  Ein Einheitsgeschenk für alle. Darüber würden sich sicherlich einige freuen. Ich gehörte nicht dazu, aber ich durfte mir das nicht anmerken lassen. Nachdem ich ein bisschen weiter in den Koffern voller Ponchos herumgewühlt hatte, ohne wirklich nach einer Alternative zu meinem bereits beiseite gelegtem Poncho zu suchen, teilte ich meine Entscheidung mit.

  »Eine vorzügliche Wahl!«, bestätigte Manja.

  Ich wollte ihr auf die Fresse hauen und ballte auch schon die Faust, aber Anne umfasste mein Handgelenk und sorgte damit dafür, dass ich mich flink wieder beruhigte. Da kommt eine Freundin aus Bolivien zu Besuch, bringt Einheitsgeschenke für alle mit, sehr kreativ musste ich gestehen, und ich dann musste ich mir noch Verkaufsgeplapper anhören, als wäre ich in in einem Beratungsgespräch mit einer Verkäuferin.

  »Und ich nehme den hier!«, rief Anne und präsentierte das rote Etwas.

  »Eine exzellente Wahl!«, klatschte Manja in die Hände.

  Fehlte bloß noch, dass sie fragte, ob wir eine Tüte brauchten und abkassierte. Das tat sie zu ihrem Glück nicht. Innerlich kochte ich und dann erinnerte ich mich an eine Entspannungstechnik. Tief durchatmen und bis zehn zählen. Bei fünfzig entkrampften sich meine Fäuste ein wenig. Dann hatte Anne diese Idee, Manja ein bisschen von der Kreuzberger Szene zu zeigen.

  Gerade als wir gehen wollten, fragte Manja uns, ob wir nicht die neuen Ponchos tragen wollten. Ich hatte den Mund schon geöffnet und wollte gerade fragen, ob sie sich ihr Grab schon ausgesucht hätte, als mir Anne über den Mund fuhr und Manjas Idee akzeptierte. Ich ballte wieder die Faust und atmete tief durch.

  Unten im Café an der Ecke holten wir uns noch drei Café Latte und machten uns auf den Weg zur U-Bahnstation. Ich schämte mich etwas für unser Outfit, aber glücklicherweise achtete niemand auf uns. Das mag ich so an Berlin. Egal wie bescheuert man aussieht, man wird deswegen nicht schräg angeschaut oder gar ausgelacht.

  Erst in der U-Bahn ging es los. Einige Passanten liefen an uns vorbei und warfen Anne Geldstücke in den Kaffee. Ich lachte.

  »Deswegen nehme ich den Kaffee immer mit Deckel!«

  »Sehr witzig!«, bedachte mich Anne mit einem bösen Blick.

  Die nächste Münze fand ihren Weg in Annes Pappbecher. Nun hielt Anne die Hand über ihren Kaffee. Doch das hielt unsere Mitfahrer nicht davon ab, Anne Geld zu geben. Ich fragte mich, warum nur Anne Geld bekam, ich und Manja aber nicht. Dann fiel mir auf, dass Anne die Kleinste von uns dreien war. Und dass Manja Macarena sang und tanzte. Ich wollte im Boden versinken, so sehr schämte ich mich. Als wir ausstiegen, schüttete Anne ihren restlichen Kaffee weg und schaute in den Pappbecher. Was sie dort sah, verschlug ihr die Sprache. Wortlos zeigte sie mir den Inhalt und mir fiel ebenfalls die Kinnlade herunter. Ich blickte auf etwa zehn Euro in Ein- und Zwei-Euromünzen. Nach genauer Inventur stellten wir fest, dass es 11,50 Euro waren. Dieser plötzliche Reichtum überforderte uns. Also beschlossen wir, das Geld schnellstmöglich wieder loszuwerden. Als ob er es geahnt hatte, kreuzte plötzlich ein obdachloser Motz-Verkäufer unseren Weg. Ich hielt ihn am Ärmel fest und Anne drückte ihm den Pappbecher mit dem Geld in die Hand. Er wollte uns dafür wenigstens eine Motz geben, aber wir lehnten dankend ab. Wir hätten sie sowieso nicht gelesen. Als der Obdachlose das Geld gezählt hatte, wollte er sich dankbar zeigen und ging mit offenen Armen auf uns zu. Wir lehnten die angebotene Umarmung ab weil der junge Mann doch etwas streng roch. Er fragte, ob er uns wenigstens ein Küsschen geben dürfte und Annes Augen wurden groß vor Angst. Ich riet ihm dringend davon ab und er schien meine Warnung zu verstehen. Gerade als er gehen wollte, rief Manja ihm zu, dass sie noch etwas für ihn hätte und zog einen weiteren Poncho hervor. Weder Anne noch ich konnten uns erklären, wo sie den versteckt hatte. Nun umarmte der junge Mann trotz aller Warnungen Manja und küsste sie auf die Wange. Erst wollte ich dazwischen gehen, aber da er nur Manja umarmte, hielt ich mich zurück. Das war wohl die Strafe für unser Geschenk, dachte ich und wurde plötzlich von einem Sonnenstrahl erhellt. Scheinbar hatte ich recht damit und nach etwa einer Minute hatte Manja den Obdachlosen abgewehrt. Ihr Gesicht wies allerdings ein paar rote Streifen vom Bart des Obdachlosen auf. Etwas angeekelt, aber trotzdem lächelnd, verabschiedete sie den Obdachlosen, der sich mittlerweile als Klaus vorgestellt hatte.

  »Da siehst du, was du mit deinen Ponchos angerichtet hast...«, feixte ich.

  »Wieso?! Er hat sich doch gefreut...«

  »Ja, und wir freuen uns auch über die Ponchos!«, meinte Anne und stupste mich dabei an.

  Zuerst wollte ich den Kopf schütteln, aber der Blick von Anne riet mir, ihr zuzustimmen. Wer weiß, welche Strafe mich erwartet hätte, wenn ich meiner ersten Intuition gefolgt wäre. Vermutlich monatelanges Rumgezicke. Ich war also froh, dass ich Anne zugestimmt hatte.

  Wir gingen an zahllosen Cafés und Bars vorbei und überall waren Touristen. Man hörte sie englisch, türkisch, italienisch, russisch und spanisch sprechen. Letzteres bewirkte, dass Manja immer wieder stehen blieb und den fremden Gesprächen lauschte. Wir mussten sie jedes Mal am Ärmel packen und mit uns mitziehen, sonst wäre sie einfach stehengeblieben und hätte sich in die fremden Gespräche eingemischt. Irgendetwas musste in Bolivien vorgefallen sein, doch Anne und ich waren ratlos. Ich flüsterte Anne zu, dass sie mal mit ihr reden sollte und Anne meinte, sie würde es sofort tun, wenn der richtige Augenblick dafür gekommen war.

  Am Abend entschieden wir uns, essen zu gehen. Wir überließen Manja die Entscheidung, in welches Restaurant wir gehen wollten. Sie entschied sich für ein spanisches Restaurant. War ja klar. Dort angekommen, versuchte uns der Kellner zuerst mit den Worten »Hausieren ist hier verboten!« rauszuwerfen, aber als ich den Poncho auszog, erkannte er seinen Irrtum. Ich verfluchte Manja für das Geschenk und Anne dafür, dass sie nicht den Arsch in der Hose hatte, ihr zu sagen, was wir von ihrem Geschenk hielten.

  Als der Kellner uns den Tisch zugewiesen und uns die Karte gebracht hatte, bestellte Manja direkt auf spanisch etwas zu trinken bei ihm: »Un tinto de verano, por favor.«

  »Tut mir leid, aber ich kann kein spanisch. Ich bin auch kein Spanier sondern Deutscher. Viele denken, bloß weil ich dunkle Haare und einen braunen Teint habe, bin ich Spanier, aber ich bin VERDAMMT NOCHMAL DEUTSCHER!«, schrie der Kellner uns an.

  Anne und ich zuckten dabei zusammen, aber Manja war unbeeindruckt. Sie bestand auf ihre spanische Bestellung.

  »Ähm, ich glaube, sie möchte einen tinto de verano...«, versuchte ich zu übersetzen.

  »Dann soll sie das auch verdammt nochmal so sagen! Wir sind in Deutschland und nicht in Spanien!«, fluchte der Kellner und ging in Richtung Bar.

  Erst jetzt stellte ich fest, dass wir die einzigen Gäste im Restaurant waren. Mir war so, als wüsste ich, woran das lag.

  Der Kellner kam mit dem Wein zurück und stellte ihn etwas ruppig vor Manja auf den Tisch.

  »Gracias!«

  Das hätte Manja lieber nicht sagen sollen. Der Kellner funkelte sie böse an, kniff die Augen zusammen und kam Manja bedrohlich nahe: »Hören Sie zu, Lady. Ich bin kein Spanier und ich verstehe auch kein spanisch! Wenn Sie Krieg wollen, können Sie Krieg haben!«

  Dann blickte er Anne und mich freundlich an und fragte in einem überaus freundlichen Ton: »Und haben Sie sich schon für etwas entschieden?«

  »Ich möchte einen Sangr....«, bevor ich das Wort zu Ende ausgesprochen hatte, stieß mir Anne ihren Ellenbogen in die Seite und sagte »Er möchte ein deutsches Bier und ich möchte ein Glas Wasser!«

  »Ein deutsches Bier, so so...«

  Der Kellner verschwand hinter der Bar und holte die georderten Getränke. Etwas war komisch an diesem Kerl. Als ich zu ihm herüber blickte, zeigte er mit zwei Fingern auf seine Augen und dann mit dem Zeigefinger auf mich. Ich beobachte dich.

  Langsam wurde ich etwas nervös. Als wir uns die Speisekarte anschauten lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Die komplette Speisekarte war in spanisch verfasst. Der Kellner kam mit dem Wasser und dem Bier zurück.

  »Hier das Wasser für die Dame...«, sagte er und stellte das Glas gekonnt vor Anne ab. »Und hier das deutsche Bier für unseren kleinen Nazi.«

  »Also hören Sie mal, ich bin alles, aber kein Nazi! Und was heißt hier klein?!«, meckerte ich sofort.

  »Ach ja?! Wieso wollten Sie dann ein deutsches Bier und kein spanisches?«

  »Also, es ist mir eigentlich egal, woher das Bier kommt, wichtig ist bloß, dass es nach dem deutschen Reinheitsgebot von...«. Weiter kam ich nicht.

  »Da ist es schon wieder! Das deutsche Reinheitsgebot! Wieso denn nicht das spanische oder das türkische Reinheitsgebot?!«

  Was war das hier? Versteckte Kamera? Ein Albtraum? Ich wartete einen Augenblick und hoffte, der Scherz würde gleich aufgelöst werden. Sekunden der Stille vergingen.

  »... oder das japanische, oder das amerikanische...«

  Das brachte das Fass zum überlaufen.

  »Nun machen Sie mal aber einen Punkt! Haben Sie jemals amerikanisches Bier getrunken?! Das schmeckt wie ein viertel Bier mit drei viertel Wasser aufgefüllt!«

  Wie konnte dieser spanisch aussehende Deutsche in einem spanischen Lokal deutsches Bier mit amerikanischem Bier vergleichen. Das war so, als würde ich in einem türkischen Lokal einen griechischen Kaffee bestellen. Oder in einem griechischen Lokal einen türkischen Kaffee. Also Selbstmord auf Bestellung. Ich wurde sauer. Der Kellner schien dies auch zu bemerken und ging ein paar Schritte rückwärts.

  »Diese amerikanische Pisse mit echtem deutschem Bier zu vergleichen ist echt das Krasseste, was mir bisher in Berlin untergekommen ist! Sie sollten sich schämen, diesen Vergleich überhaupt angestellt zu haben! Sie sollten sich außerdem schämen, dass sie als Deutscher in einem spanischen Restaurant arbeiten und kein Wort spanisch können! Gibt es denn keine deutschen Restaurants, in denen Sie sich als Deutscher outen können und deutsche Parolen rufen können?!«

  »Doch, aber da nimmt mich niemand, weil ich nicht aussehe wie ein Deutscher...«, antwortete er kleinlaut.

  Plötzlich hatte ich Mitleid. Mit diesem frechen Kellner, der die Gäste behandelte als wären sie Dreck.

  »Wir würden dann gerne bestellen!«, rief ich noch immer aufgebracht.

  Als ich zur Seite blickte, sah ich Anne mit erschrockenem Gesicht neben mir. Der Kellner machte wieder einen Schritt auf uns zu und war urplötzlich wieder freundlich. Er zückte seinen Stift und seinen Notizblock und schaute Anne an.

  »Was darf es denn für die Lady sein?«

  Vor lauter Geschrei hatte Anne die Speisekarte noch gar nicht richtig angeschaut. Sie überflog sie schnell und zeigte dann mit dem Finger auf eins der Gerichte. Calameres a la romana. Der Kellner notierte sich die Bestellung und flippte zu meiner Verwunderung dieses Mal nicht aus. Doch Manja lächelte schon etwas schelmisch und als sie ihre Bestellung aufgab, wusste ich, wieso.

  »Uno Paella de la casa, por favor.«

  Der Kellner lief rot an, und explodierte schließlich erneut.

  »SIND DENN HIER ALLE BEKLOPPT?! ICH HABE IHNEN DOCH EBEN GESAGT, DASS ICH KEIN SPANISCH KANN! ICH BIN DEUTSCHER, VERDAMMT NOCHMAL!!!«

  Aus der Küche hörte ich Gepolter. Ein etwas älterer Herr kam zu unserem Tisch, griff nach dem Ohr des Kellners und zog ihn daran in die Küche.

  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du unsere Gäste nicht anschreien sollst, Ronny?!«, schrie der alte Mann den Kellner mit spanischem Akzent an. »So wirst du niemals unser Geschäft erben und fortführen können!«

  Mehr bekamen wir von dem Streit nicht mit. Ein paar Minuten später tauchte der alte Herr an unserem Tisch auf und entschuldigte sich für das Verhalten seines Sohnes. Er sei etwas zu integriert. Bei diesem Satz musste ich schmunzeln. Ein Deutscher mit spanischen Wurzeln, der kein spanisch kann und darauf bestand, dass er Deutscher war. Ich prustete los.

  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Darf ich Ihnen als Entschuldigung einen Licor 43 auf Kosten des Hauses anbieten?«, fragte er und schaute in die Runde.

  Wir entschieden uns dagegen, denn das Gewaltpotential, das hier vorherrschte war auch ohne Alkohol schon groß genug. Der Vater des Kellners brachte uns trotzdem den Likör.

  »Na wenn er schon mal da ist... Prost!«, sagte ich daraufhin und leerte das kleine Glas mit einem Schluck. Der Alkohol brannte in meiner Kehle und anschließend in meinem Magen. Anne und Manja blieben jedoch standhaft und tranken ihren Likör nicht. Da ich ein guter Mensch bin, nahm ich den beiden ihre Gläser ab und trank sie für sie aus. So schlimm war das Lokal eigentlich gar nicht. Dann kam Ronny wieder und fing an, sich zu entschuldigen: »Es tut mir leid, dass ich vorhin so ausgerastet bin, aber ich habe heute morgen scheinbar meine Tabletten vergessen.«

  Da der Alkohol seine Wirkung zeigte teilte ich ihm mit, dass alles halb so schlimm sei. Daraufhin wollte er unsere Bestellung aufnehmen. Ich schielte zu Manja hinüber und sah, dass sie ein schräges Lächeln im Gesicht hatte. Ronny fing bei Anne an, die sich für die Nummer 23 entschieden hatte. Danach fragte er Manja.

  »...., por favor!«

  Der Kellner zerbrach seinen Bleistift und schmiss ihn samt seines Bestellblocks auf unseren Tisch. Er holte Luft zum schreien, aber dazu kam er nicht mehr. Blitzschnell stand ich auf und boxte ihm ins Gesicht, woraufhin er ein verdutztes Gesicht machte und umfiel. Ich schrie Anne und Manja an, schnell ihre Sachen zusammen zu packen und flüchtete schon mal in Richtung Ausgang.

  Als wir draußen vor der Tür standen, fing Manja an zu lachen. Anne und ich schauten uns fragend an.

  »Kanntest du den Laden schon vorher?!«, richtete sich Anne an Manja. Kichernd nickte sie.

  »Und jetzt?«, fragte sie.

  »Currywurst?!«, fragte ich worauf Anne und Manja synchron nickten.


  


  8. Hel(e)n


  

  Nachbarn sind etwas ganz besonderes. Vor allem, wenn sie nie da sind. Das lernten wir vor kurzem erst zu schätzen. Helen war so eine Nachbarin. Offiziell wohnte sie in der Wohnung neben uns. Inoffiziell wohnte sie jedoch bei ihrem Freund. Der Vorteil von Nachbarn, die nie da sind und von denen man den Schlüssel hat, liegt auf der Hand: man hatte praktisch die Anzahl der gemieteten aber ungenutzten Wohnräume zusätzlich zur Verfügung. Für abenteuerlustige Menschen wie uns also wie geschaffen. Wie oft hatten wir statt bei uns bei ihr gekocht und gegessen. Unzählige Male. Das sparte nicht nur Strom und Wasser, man brauchte auch nicht sein eigenes Geschirr benutzen oder sogar seine eigenen Lebensmittel. Natürlich war die Auswahl der zur Verfügung stehenden Lebensmittel nicht sonderlich groß, aber hey! immerhin waren sie kostenlos. Man fühlte sich direkt wie ein anderer Mensch, wenn man nicht die eigenen Sachen benutzte. Für die meisten Deutschen ist es das Jahresziel, einmal im Jahr zu verreisen. Wir brauchten das nicht, denn wir hatten ja Helens Wohnung. Oft saßen Anne und ich zusammen und planten unseren nächsten Urlaub in der gegenüberliegenden Wohnung. Nur einmal wäre es fast schief gegangen.

  Ich stand gerade unter der Dusche (bei Helen) als ich hörte, wie der Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt wurde. Beinah hätte ich schon Annes Namen gerufen, da merkte ich, wie nach dem Geräusch des Schlüssels nichts mehr folgt. Anne hatte gerade den Müll (unseren Müll aus Helens Wohnung) heruntergebracht und ich dachte, sie wäre es, die wieder zurückkam. Aber es war Helen. Das merkte ich daran, dass Anne mit ihr sprach und ich das Gespräch durch die dünnen Wände ziemlich gut mitverfolgen konnte. Da Anne wusste, dass ich unter der Dusche stand, lud sie Helen auf einen Kaffee bei uns ein. Das war die Rettung. Ich konnte in Ruhe zu Ende duschen und danach zu uns rüber gehen. Dass ich keine Wechselklamotten dabei hatte wurde mir erst nach dem Duschen klar. Nun bestand die Kunst darin, in unsere Wohnung zu gelangen ohne dass Helen davon Wind bekam. Zuerst einmal musste ich mir Kleidung besorgen, denn die schmutzigen Sachen wollte ich nach dem Duschen natürlich nicht mehr anziehen. Blöderweise waren die frischen Klamotten noch im Kleiderschrank in unserer Wohnung, Anne hätte sie mir rüber gebracht, wenn Helen nicht dazwischengefunkt hätte. Ohne mich weiter mit dem Problem zu beschäftigen suchte ich nach Lösungen. Ich hoffte, in Helens Kleiderschrank ein paar Klamotten zu finden, eventuell sogar welche von ihrem Freund. Falls dieser keine Stringtangas trug, befand sich wohl ausschließlich Helens Kleidung im Schrank. Ein Versuch konnte nicht schaden, als ich mich jedoch mit dem Stringtanga im Spiegel betrachtete, fiel diese Option weg. Nicht, dass mir der Tanga nicht gestanden hätte. Er war einfach zu klein. Und das Atmen fiel mir auch ziemlich schwer damit. Vielleicht hatte sie ja eine Jogginghose im Schrank, denn jeder normale Mensch zog sich zuhause eine Jogginghose an. Ich hatte Glück! Helen war normal! Aber so normal, dass auch diese Hose mir nicht im Ansatz passte. Es war ein leichtes, die Unterschenkel in die Hose zu bekommen. Ab den Knien aufwärts war ich jedoch, sagen wir einfach zu muskulös. Ich fand noch jede Menge andere Sachen im Schrank, unter anderem einen Baseballschläger, doch ich wusste nicht, wie mir dieser aus meiner misslichen Lage helfen sollte. Dann entdeckte ich die Rettung: Handtücher! Da Helen jedoch etwas schlanker als ich war, benutzte sie dementsprechend kleinere Handtücher. Zuhause nannten wir solche Handtücher früher Wasschlappen. Viel größer waren die Handtücher jedenfalls nicht und ich konnte mit einem Handtuch maximal meine vordere oder hintere Blöße verdecken. Die Kombination aus zwei Handtüchern war aufgrund meiner körperlichen Beschränktheit von nur zwei Händen nicht möglich. Somit entschied ich mich, meine vordere Mitte zu verdecken.

  Jetzt fehlte noch die passende Ausrede. Wie sollte ich Helen erklären, dass ich bloß mit einem Handtuch bekleidet aus dem Hausflur komme. Mir fiel der Baseballschläger wieder ein. Und damit hatte ich die (fast) perfekte Story für Helen. Jetzt musste ich mir bloß noch überlegen, wieso ich nackt aus Helens Wohnung kam.

  Mit dem Handtuch bekleidet stand ich vor unserer Tür und klingelte. Ich hoffte, dass Anne die Tür öffnen würde, aber meine Hoffnungen wurden mit dem Öffnen der Tür zunichte gemacht. Helen stand vor mir und starrte mich an. Sie musterte mich von oben bis unten und fing an zu Grinsen. Die ganze Aktion wurde mir noch peinlicher als sie schon war und ich lief rot an. Helen machte gar keine Anstalten zu fragen, warum ich bloß mit einem ihrer Handtücher bekleidet auf dem Flur stand.

  »Hallo Heln! Meine Augen sind im übrigen hier oben!«, sagte ich und zeigte mit dem Baseballschläger auf mein Gesicht.

  »Ich heiße Helen! Mit E!«, schrie sie mich an.

  Aber sie schaute mir wieder ins Gesicht, was mir ganz recht war.

  »Willst du mich nicht hereinbitten?«

  Das löste Helen aus ihrer Starre.

  »Ach so, ja, komm doch rein.«

  Endlich ließ sie mich vorbei und als ich an Helen vorbei war drehte ich mich um, so dass sie mir nicht auf den bloßen Hintern starren konnte.

  »Meine Augen sind immer noch hier oben...«

  »Sorry!«

  Ich lief rückwärts durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Hier ließ ich die Hüllen fallen und begab mich an den Kleiderschrank. Vor lauter Verwirrung merkte ich nicht, dass ich vor Annes Schrank stand. Erst nachdem ich den dritten BH in der Hand hatte merkte ich, dass pink doch gar nicht meine Farbe war. Ich begab mich an meinen Kleiderschrank. Ich versuchte, so schnell wie möglich passende Klamotten zu finden und griff nach den erstbesten Sachen. Der Elefantentanga und das T-Shirt mit dem Schriftzug »Fuck me« waren vermutlich nicht die besten Klamotten, nach denen ich greifen gekonnt hätte, aber ich zog sie mir schnell an, denn im Augenwinkel konnte ich sehen, wie die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Erneut stand Helen vor mir. Dieses Mal lachte sie als sie nach unten blickte. Natürlich sah der Elefantenrüssel lustig aus. Aber musste sie mich deswegen auslachen? Und wo war eigentlich Anne die ganze Zeit?

  »Wo ist eigentlich Anne???«, fragte ich Helen.

  »In der Küche, sie macht Kürbispommes.«

  »Willst du ihr nicht helfen?!«

  »Nein.«

  Erst jetzt entdeckte sie mein T-Shirt. Jetzt wurde sie rot. Irgendetwas lief hier völlig aus dem Ruder.

  Helen blickte mir tief in die Augen. Was wollte sie? Bloß weil auf meinem T-Shirt »Fuck me« stand musste sie das doch nicht wörtlich nehmen. Es hatte ja schließlich noch nie funktioniert. Und dann geschah es, Helen rief: »Anne, dein Freund belästigt mich sexuell!«

  Ich tat was?! Mein Outfit war schlecht gewählt und man konnte es missverstehen. Musste man aber nicht. Anne trat in den Raum und blickte mich an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Helen schaute zuerst verdutzt, lachte dann aber mit. Der einzige, der nicht lachte, war ich. Da standen zwei Frauen vor mir und lachten mich aus. Das war ja wie früher in der Schule als ich meine ersten Gehversuche mit Mädchen gemacht hatte. Plötzlich fühlte ich mich ganz klein und in der Zeit zurück versetzt.

  Anne und Helen waren jetzt Barbara und Andrea. Beide zeigten auf mich und lachten. Um mich herum stand die halbe Klasse versammelt und alle lachten mit. Und das bloß, weil ich Andrea gefragt hatte, ob sie mit mir gehen will. Eine ganz normale Frage in diesem Alter. Mit 18 stellte man sich eben noch nicht so geschickt mit dem anderen Geschlecht an.

  Aber vor mir standen nicht Andrea und Barbara sondern Anne und Helen. Die Situation war nicht weniger peinlich. Als ihr Lachen verebbte rollte eine Träne meine Wange hinab. Ich konnte es nicht verhindern. Es blieb bei dieser einen Träne und weder Anne noch Helen bemerkten sie. Stattdessen erkannte Helen ihr Handtuch.

  »Ist das mein Handtuch?«

  Wozu sollte ich lügen? Lügen haben schließlich kurze Beine. War ich deswegen etwa so klein? Wie dem auch sei, ich entschied mich für die Wahrheit und antwortete: »Ja!«

  »Und wie kommt das zu dir? Und... ist das mein Baseballschläger???«

  »Ja, das ist auch dein Baseballschläger!«

  »Was zur....?«

  »Am besten setzt du dich mal hin und dann erkläre ich dir alles.«

  Ich zeigte mit meinem Elefanten auf die Couch. Helen nahm Platz und ich fing an zu erzählen.

  »Also, es fing damit an, dass unser heißes Wasser in der Dusche kaputt war. Zuerst haben wir uns das Wasser im Wasserkocher erhitzt aber nachdem wir uns mehrmals damit verbrannt haben, suchten wir eine Alternative. In der Waschanlage bekamen wir schon nach dem ersten Besuch Hausverbot. War aber auch nicht so schlimm, denn das war keine Lösung. Es sah zwar echt lustig aus, wie Anne von den Wischblättern geohrfeigt wurde...«, ich lachte und Anne funkelte mich deswegen böse an, aber ich konnte sehen, wie sie sich ein Lachen verkniff, »... aber es tat einfach weh. Diese Dinger sind definitiv nicht dafür entwickelt worden, dass man ohne Auto durch die Anlage geht. Außerdem war das Wasser kalt und kaltes Wasser haben wir auch zu hause. »

  »Und dann habt ihr euch einfach gedacht ›Gehen wir doch bei Helen duschen‹ oder wie?!«

  »Noch nicht ganz. Zuerst haben wir probiert, im warmen Sommerregen zu duschen. Aber es kam kein Regen. Und als meine Arbeitskollegen gesagt haben, dass ich stinke... nun ja, da hat Anne dann vorgeschlagen, dass wir bei dir duschen könnten....«

  »Klasse Idee! Und wie lange macht ihr das jetzt schon?«

  Ich rechnete nach.

  »Eigentlich noch gar nicht so lange. Seit letztem Sommer etwa.«

  »Was???« Helens Gesichtszüge entgleisten.

  »Na vielleicht auch schon seit Frühling letztes Jahr. Kommt drauf an, ob man den kalendarischen Sommeranfang meint oder vom Wetter ausgeht.«

  Das hatte Helen die Sprache verschlagen. Für kurze Zeit herrschte vollkommene Stille. Dann kam Rumpel an und miaute. Dabei ließ sie sich mit einem Plumps auf den Boden fallen und streckte uns ihren Bauch entgegen, damit sie jemand streichelte. Da konnte Anne nicht widerstehen und ging in die Hocke. Was auch eine Möglichkeit war, um der Diskussion mit Helen auszuweichen.

  »Habt ihr mal den Vermieter darüber informiert, dass ihr kein warmes Wasser mehr habt?«

  Ich schaute Anne an und Anne schaute mich an.

  »Hast du?«, fragte ich sie.

  »Ich dachte du hättest das gemacht.«, antwortete sie.

  »Negativ... »

  Helen schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und schüttelte den Kopf.

  »Das ist nicht euer ernst, oder?!«

  »Meiner nicht!«, meinte Anne entschuldigend vom Boden aus. Rumpel schnurrte als ob nichts wäre.

  »Was kann ich denn dafür, dass die Therme defekt ist?!«, fragte ich.

  »Ich schau mir das mal an!«, sagte Helen und marschierte schnurstracks in Richtung Badezimmer. Mit erschrockenem Blick schaute ich Anne an. Wenn Helen die Therme untersuchte, würde sie nichts finden. Anne schaltete blitzschnell und rief Helen hinterher: »Aber vorher muss ich nochmal kurz Pipi!« Sie zwängte sich an Helen vorbei, huschte ins Badezimmer und knallte die Tür ein bisschen zu laut zu. Was Anne nun vorhatte wusste ich nicht und ich wollte auch nicht darüber nachdenken. Es dauerte eine Ewigkeit bis Anne wieder aus dem Badezimmer kam. Helen funkelte mich die ganze Zeit über böse an. Nach wenigen Minuten konnte ich diesen Blick nicht mehr ertragen und ich pflanzte mich auf den Boden zu Rumpel und streichelte sie.

  Gefühlte drei Stunden später kam Anne wieder aus dem Badezimmer und zwinkerte mir zu. Scheinbar hatte sie dafür gesorgt, dass der Boiler defekt war. Ich hoffte, dass sie ihn nicht wirklich kaputt gemacht hatte. Dann hätten wir nämlich wirklich jeden Tag bei Helen duschen gemusst und so schön es auch bei Helen war: zu Hause war es immer noch am schönsten!

  Helen ging zum Boiler und kam zwei Sekunden später wieder zu uns. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und schaute uns mit einem Blick an, der scheinbar ›Ihr seid so dumm‹ bedeutete.

  »Ja?«, fragte ich.

  »Der Boiler funktioniert!«, antwortete Helen.

  Anne und ich blickten uns an. Dann schauten wir wieder Helen an.

  »Wie hast du das so schnell hinbekommen?«, erkundigte ich mich.

  »Der Stecker ist draußen!!!«

  Ich wusste nicht einmal, dass der Boiler einen Stecker hatte. Jedenfalls bis zu diesem Tag nicht. Helen ging ins Badezimmer und ich folgte ihr. Tatsächlich hing da ein Stecker aus dem Boiler heraus. Anne kam dazu und piekte mir von hinten in die Rippen. Wie hatte sie das geschafft? Helen schnappte sich den Stecker und suchte eine Steckdose. Die einzige Steckdose im Badezimmer befand sich etwa zwei Meter entfernt. Das Kabel vom Stecker war etwa fünfzig Zentimeter lang. Helen schaute verwirrt und fragte uns, wie wir den Stecker sonst immer in die Steckdose bekommen hätten. Da dies Annes Plan war, zuckte ich mit den Schultern und überließ Anne das Reden. Anne antwortete Helen, dass wir dazu immer ein Verlängerungskabel benutzt hätten. Damit wurde Anne aufgefordert, das Kabel zu holen.

  »Ist im Keller!«, sagte Anne. »Baby, holst du das mal schnell?!«

  »Klar!«, antwortete ich. »In welcher Tüte ist das Kabel nochmal?«

  »Das steht direkt neben der Eingangstür, ohne Tüte.«

  Ich stellte keine weiteren Fragen. Dabei hätte ich schon vorher das Wort »steht« bemerken können. Denn als ich im Keller ankam, verstand ich, was Anne mit »steht« meinte. Es war kein Verlängerungskabel sondern eine -trommel mit etwa vierzig Meter Kabel. Genau so schwer war das Teil dann in etwa auch. Als ich zwanzig Minuten später in der Wohnung ankam schwitzte ich wie noch nie zuvor. Ich fühlte mich wie ein Spitzensportler nach einem Turnier. Anne fragte mich, warum ich so schwitzte. Damit sie sich die Frage selbst beantworten konnte, stellte ich die Verlängerungstrommel einfach im Flur ab. Seitdem haben wir ein paar schöne Kratzer in den Dielen. Anne schaffte es nämlich nicht, das Teil auch bloß anzuheben und zog es einfach ins Badezimmer. Immerhin fragte sie mich nicht noch einmal, warum ich so schwitzte.

  Helen steckte den Stecker von der Trommel in die Steckdose. Angespannt wartete ich darauf, was passieren würde, wenn Helen den Stecker aus dem Boiler in die Trommel steckte. Anne schien auch angespannt zu sein. Jedenfalls hakte sie sich bei mir ein und schaute Helen ängstlich zu, wie sie den Stecker zur Trommel führte. Kurz bevor der Stecker in die Steckdose gesteckt wurde, rief sie noch »Stopp!!!« aber es war schon zu spät. Aus der Steckdose sprühten Funken, Helen schrie, Anne schrie ebenfalls und dann wurde es dunkel.

  Anne war die erste, die etwas sagte.

  »Seid ihr okay?«, fragte sie.

  Ich schaute an mir herab und bemerkte nichts außergewöhnliches, woraus ich schloss, dass bei mir alles okay war.

  »Jupp!«, antwortete ich. »Heln, ist bei dir alles in Ordnung?«

  Helen antwortete, aber ein tiefes Schnauben deutete mir, dass sie noch lebte.

  »Heln?!«, fragte ich zögerlich.

  »Ich heiße HELEN verdammt nochmal!!! Mit E!!!«

  Das bedeutete dann wohl ja.

  Im Badezimmer war es dunkel und es roch nach verschmortem Plastik.Es klopfte an unserer Tür. Der Nachbar von obendrüber fragte, ob bei uns auch der Strom ausgefallen war. Wir bejahten diese Frage. Allerdings teilten wir ihm nicht mit, dass wir vermutlich für den Stromausfall verantwortlich waren. Er sagte, er würde den Hausmeister anrufen und wir bedankten uns dafür. Es mussten ja nicht alle Nachbarn bei ihm anrufen. Außerdem mussten wir ja nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Er verschwand und ich ging zum Sicherungskasten. Alle Sicherungen waren raus gesprungen. Ich schaltete sie ein, aber nichts geschah. Dann fiel uns auf, dass auf der Straße ganz viel gehupt wurde. Wir mussten überprüfen, was da los war und als wir die Straße betraten war es auch gleich offensichtlich. Die ganze Straße hatte keinen Strom mehr. Zum Glück waren unsere Smartphones unabhängig vom Stromnetz und funktionierten dementsprechend tadellos. Ich suchte nach Berliner Nachrichten und wurde fündig. Auf einer Seite stand, dass komplett Berlin ohne Strom war und man von einem Terroranschlag ausging. Nun, wenn ich mir Anne so ansah, sah ich sofort die kleine Terroristin, die sie war, aber dass sie zu solch einem Terrorakt fähig war hatte ich nicht gedacht. Ich bemerkte die Furcht in ihren Augen und nahm sie in den Arm.

  »Das wollte ich nicht.«, flüsterte sie leise.

  »Ich weiß...«

  Das Hupen auf den Straßen kam daher, dass alle Ampeln ausgefallen waren und die Berliner Autofahrer sehr egozentrisch waren, vor allem in ihren Karosserien. Das Motto hieß »Wer zuerst kommt mahlt zuerst« oder »Nach mir die Sintflut«. Genau genommen war das das Motto vieler Berliner, mit den Autos und dem Verkehr hatte das eigentlich nichts zu tun. Jedenfalls war das nicht sonderlich förderlich für den Verkehr mit ausgefallenen Ampeln. Und so standen diverse Fahrzeuge mitten auf den Kreuzungen und alle waren blockiert. Selbst die Fahrzeuge mit Blaulicht und Sirenen kamen nicht vorbei. So musste es sein, wenn Krieg ausbrach und dabei war bloß das Stromnetz zusammengebrochen. Vor uns sah ich eine Gruppe sehr blasser Jungs. Zuerst dachte ich, es wären Zombies, denn sie bewegten sich sehr merkwürdig. Einer von ihnen drehte sich zu uns um und ich sah in tote Augen. Das blasse Gesicht war von Eiterpickeln übersät. Er öffnete den Mund und ich sah, dass die Zähne, die diesen Mangel an Pflege überlebt hatten, sich in einem miserablen Zustand befanden. Die Lippen bewegten sich, aber zuerst hörte ich seine Stimme nicht. Ich war wie erstarrt und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Dann erkannte ich, was seine Lippen formten:

  »Zockt ihr auch WoW?«

  Das vor uns waren die typischen Hardcoregamer, denen selbst das Licht,d das durch Kellerfenster schien, zu hell war.

  Anne und Helen verstanden nicht, was der Typ vor uns eigentlich wollte, also übernahm ich das Reden.

  »Nein, wir zocken kein WoW. Aber ich zocke BF4 und BF3 und noch andere Games, deren Aufzählung jetzt zu lange dauern würde. Ist das die Apokalypse?«

  »Für uns schon! Wir waren seit dem Erscheinen von WoW nicht mehr draußen.«

  Das sah man überdeutlich.

  »Und was macht ihr jetzt, so ohne Strom?«, wollte ich wissen.

  »Wir suchen einen funktionierenden Stromanschluss und eine funktionierende Internetverbindung! Wir haben gehört, dass im Westen noch alles funktionieren soll! Wollt ihr euch uns anschließen?« Der Junge zeigte uns den Laptop, den er unter dem Arm trug, und der mir bisher noch nicht aufgefallen war.

  Der gute Westen. Wo sonst sollte das Paradies auf Erden sein, wenn nicht im Westen? Für diese armen Geschöpfe brauchte es bloß Strom und einen funktionierenden Internetanschluss. Welch trauriges Szenario für den Weltuntergang.

  Eigentlich war ich auch süchtig nach ständiger Internetanbindung und fast hätte ich mich den Zombies angeschlossen, da fielen mir Anne und Helen ein. Mit diesen beiden Grundbedürfnissen würden die Zwei sich nicht zufriedengeben. Bevor ich also antworten konnte, tat Anne das für uns: »Vielen Dank für das großzügige Angebot, aber wir haben andere Ziele!«

  Als die Zockerjungs das gehört hatte, zuckte der Junge mit den Eiterpickeln die Schultern, drehte sich um und sie schlurften davon.

  »Was war das denn?«, fragte Helen als die Zocker außer Sichtweite waren.

  »Nur ein paar Süchtige. Es soll Millionen von ihnen geben, aber niemand hat sie jemals vorher gesehen.«, antwortete ich.

  »Und was machen wir jetzt? Suchen wir auch einen Internetanschluss?«

  Obwohl ich die Idee nicht schlecht fand, überhörte ich die Ironie in dieser Frage nicht und musste deshalb eine richtige Antwort darauf geben.

  »Ich schlage vor, wir checken ab, was hier eigentlich los ist und wenn der Strom wieder da ist, gehen wir irgendwo was essen.«

  »Oh ja! Ich bekomme langsam Hunger!«, meldete sich Anne zu Wort.

  »Und wie wollen wir herausfinden, was los ist?«, fragte Helen.

  »Ganz einfach, wir fragen einfach jemanden...«

  Ich schaute mich um und sah hunderte, wenn nicht sogar tausende, Menschen auf den Straßen von Berlin. Es sollte nicht gerade schwer sein, jemanden zu finden, der wusste, was passiert und warum der Strom ausgefallen war. Also ging ich auf die erste Person zu, die für mich so wirkte, als wüsste sie, was los war. Es handelte sich um einen alten Mann mit langen weißen Haaren und einem langen weißen Bart. Er stützte sich auf einen Gehstock und blickte starr auf den Weg vor sich.

  »Entschuldigen Sie bitte!«, rief ich.

  Der Mann ignorierte mich und stapfte einfach weiter.

  »Hallo!!! Sie da!!! Wissen Sie, was passiert ist?«, rief ich dem alten Mann noch einmal entgegen.

  Er reagierte immer noch nicht. Handelte es sich um einen weiteren Zombie? Ich ging näher auf ihn zu und tippte ihm auf die Schulter. Jetzt blickte er mich mit wissendem Blick an und fragte: »Was wollen Sie?«

  »Ich würde gerne wissen, ob Sie mitbekommen haben, was hier los ist.«

  »Wie bitte? Sprechen Sie mal ein bisschen lauter!«

  Na super, da begegnete man zum ersten Mal im Leben Gandalf in Person und dann war er schwerhörig.

  »Ich wollte wissen, was passiert ist und warum überall der Strom ausgefallen ist!!!«, schrie ich ihn an. Ein Fehler wie sich herausstellen sollte.

  Plötzlich wurde ich an der Schulter geschubst. Ein Typ, der etwa einen Kopf kleiner als ich war, blickte böse drein und wollte dem alten Mann helfen.

  »Kannste ma uffhör’n, den alten Mann hier zu belästijen?! Ick meen, überall iss der Strom aus und du machst hier den Gandalf blöde an.«

  Der alte Mann wandte sich an mich: »Was hat er gesagt?«

  »Nicht so wichtig!«, brüllte ich ihn an, damit er mich auch verstand, worauf mich der Typ mit dem Berliner Akzent wieder anging: »Nu hör‹ doch ma‹ auf, den armen alten Mann hier anzubrüllen!«

  »Er ist schwerhörig!!!«, brüllte ich.

  »Wer ist schwerhörig?«, wollte der Alte wissen.

  »Sie!!!«, brüllte ich.

  »Ach quatsch, ich bin doch nicht schwerhörig!«, meinte er daraufhin.

  »Siehste!«, bestätigte der junge Typ.

  Die Situation wurde immer verzwickter. Doch dann bekam ich Unterstützung. Anne und Helen standen links und rechts neben mir und ich musste plötzlich an Drei Engel für Charlie denken.

  »Der Alte ist wirklich schwerhörig!«, rief Anne.

  »Genau!«, stimmte Helen zu.

  »Was haben die beiden Ladys gesagt?«, wollte der Alte wissen.

  »Die meinten, Sie seien schwerhörig!«, teilte der junge Typ dem Alten mit.

  »Nun ja, es könnte sein, dass ich nicht mehr ganz so gut höre, wie vor 20 Jahren, aber schwerhörig bin ich desw....« Der Alte brach mitten im Satz ab und ich sah auch, wieso. Sein Gebiss hatte sich beim Sprechen gelöst und fiel ihm jetzt aus dem Mund. Mit einem Hechtsprung konnte ich es davor bewahren, auf den Boden zu fallen. Bei der Landung zog ich mir einige Schürfwunden zu, aber der dankende Blick des Alten machten das wieder wett. Ich reichte ihm das Gebiss und sagte: »Ist klar... nicht schwerhörig und ein Gebiss haben Sie auch nicht...«

  »Damke!«

  Wenn man die Lautstärke der eigenen Stimme gekonnt variierte, dann war es möglich, jemandem zu verheimlichen, was man gesagt hatte und genau das war meine Absicht gewesen. Der junge Kerl bekam mittlerweile auch mit, dass ich dem Alten nichts tun wollte und er verschwand wortlos. Blieben bloß noch Anne, Helen, der Alte und ich. Und da der Alte scheinbar nicht wusste, was hier los war, war die Konversation mit ihm bloße Zeitverschwendung.

  »Wir gehen weiter!«, sagte ich zu dem alten Mann und wandte mich an Anne und Helen.

  »Ich würde sagen, dein Plan ist scheiße!« Helen guckte mich enttäuscht an. Nur in Annes Augen sah ich immer noch dieses Funkeln, das mir zeigte, dass sie sich voll und ganz auf mich verließ. Ich musste also einen weiteren Plan ausarbeiten.

  Ich entschloss mich dazu, mich mal nicht zu entscheiden und sagte, dass so viele Menschen sich ja wohl nicht irren konnten, das merkte man ja auch immer bei den Wahlen, und wir uns einfach treiben lassen sollten. Da weder Anne noch Helen widersprachen, zwängten wir uns in die Menschenmasse und wurden mitgeschleift.

  Nach wenigen hundert Metern, die sich durch die Menschenmasse allerdings angefühlt hatte wie mehrere Kilometer, drehte ich mich zu Helen um. Und da wo Helen sein sollte, war ein kleiner Typ, der mich komisch anlächelte.

  »Du bist nicht Helen!«, sagte ich zu ihm.

  »Und du bist kein Fischer!«, antwortete er frech.

  »Stimmt, aber wenn du nicht Helen bist, wo ist Helen dann?«

  »Woher soll ich das wissen?!«

  »Baby, wo ist Helen?«, wandte ich mich an Anne.

  »Hat sich nicht bei mir abgemeldet.«

  Wenige Sekunden später gingen die Straßenlaternen wieder an und die Masse jubelte. Als das Jubeln verstummte löste sich die Masse auf und alle gingen nach Hause.

  Helen haben wir seitdem nicht mehr gesehen. Sie ist telefonisch nicht erreichbar und auch auf unsere Nachrichten per whatsapp reagiert sie nicht.

  Vor ein paar Tagen bekam ich allerdings eine Spieleinladung per E-Mail. Zu Wow. Von einer gewissen »Helen2014«.


  


  9. Bekanntmachungen


  

  Wir saßen abends zusammen und entschlossen uns dazu, unseren Verwandten und Freunden voneinander zu erzählen, denn bisher wusste noch niemand, dass wir ein Paar waren. Da keiner von uns beiden den ersten Schritt machen wollte, spielten wir Stein, Schere, Papier darum, wer zuerst jemanden informieren musste. Anne gewann, denn scheinbar nahm ich unterbewusst aus deutschen geschichtlichen Gründen das Papier. Als ich das dritte mal das »Papier« in die Luft hielt, fragte Anne mich, warum ich das immer mit der rechten Hand über ihrem Kopf anzeigte. Ich wusste es nicht.

  Da ich der Verlierer war, entschied ich mich, zuerst meine Mutter über meine neue Lebenssituation zu informieren. Ich wählte ihre Nummer und wartete als das Telefon tutete.

  »Ja, hallo?«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

  »Ihr Sohn ist tot!«, flüsterte ich in die Sprechmuschel.

  Anne schaute mich entsetzt an. Ihre Augen waren aufgerissen und sie schüttelte eifrig den Kopf.

  »Hallo, wer ist denn da?«, fragte meine Mutter, aber jetzt Mal klang sie völlig aufgeweckt.

  »Hier ist die Kriminalpolizei Öberötting, mein Name ist Mairhuber.«

  Ich konnte hören, wie meine Mutter schluckte und nach Worten suchte. Ich lächelte Anne an, aber sie erwiderte das Lächeln nicht. Sie starrte mich nur völlig entgeistert an und deutete wortlos an, dass ich verrückt sei und sofort mit meinem (wirklich) bösen Streich aufzuhören. Aber ich fand, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. Also machte ich fleißig weiter.

  »Hallo? Sind Sie noch dran?«, fragte ich.

  »Ja... sagen Sie mir bitte, was passiert ist...« Die Stimme meiner Mutter war zu einem flüstern geworden.

  »Das können wir noch nicht genau sagen. Ihr Sohn muss zuerst noch obduziert werden.«

  Konnte man seiner Mutter einen noch schlimmeren Streich spielen? Ich glaube nicht.

  »Allem Anschein nach starb er an einer Überdosis Heroin. Wussten Sie von der Sucht ihres Sohns?«

  »Mein Sohn hätte dieses Zeug niemals angefasst! Der kam ja nicht mal auf Gras klar!«, rief meine Mutter ins Telefon.

  Sie hatte recht. Schon auf den Wirkstoff THC schob ich Filme, die manch anderen überrascht hätten. So war es nicht verwunderlich dass ich niemals in Versuchung gekommen war, etwas anderes auszuprobieren.

  »Moment mal... Sind Sie nicht Frau Petersen?«

  »Nein, ich heiße Parthenschlager...«, schluchzte meine Mutter in die Sprechmuschel.

  »Oh, Entschuldigung! Falsch verbunden!«, sagte ich und legte auf.

  Sekunden später läutete das Telefon. Es war meine Mutter. Nun konnte ich testen, wie gut meine schauspielerischen Leistungen waren.

  »Hallo?« Ich gähnte in den Hörer.

  »Hallo Sven? Hier ist Mutti!«

  »Mum?! Guck mal auf die Uhr!!!!«

  »Ja, ich weiß, aber hier hat gerade jemand angerufen, der gesagt hat, dass du tot wärst!«, schluchzte meine Mutter immer noch.

  »Hä?!«, stellte ich mich dumm.

  »Das heißt wie bitte!«, korrigierte mich meine Mutter und hörte auf zu schluchzen.

  »Wie bitte?«

  »Ach vergiss es!«

  »Mum, das war ich gerade mit dem Anruf... ich wollte dich ein wenig veralbern.«

  »Bist du wahnsinning? Solche Späße macht man nicht!«

  »Ich weiß... und ja, ich bin wahnsinnig!«

  »Warum rufst du nachts um 1 Uhr bei mir an, ist was passiert?«

  Ich zögerte und ließ dadurch Spannung aufkommen. Die Uhr tickte, Anne zeigte auf die Uhr und als meine Mutter schließlich »Was ist passiert???« ins Telefon schrie, antwortete ich zögernd: »Nun ja...«

  Pause.

  »Jetzt sag schon!!! Ist deinem Vater was passiert???«

  Ein guter Einwand, mit dem hatte ich auch schon lange nicht mehr telefoniert. Das würde ich im Anschluss nachholen.

  »Das weiß ich nicht, aber mir ist etwas passiert.«

  »Und was???«

  Langsam wurde meine Mutter hysterisch. Anne deutete mir an, mit dem Spaß aufzuhören. Aber warum? Es war doch so lustig.

  »Ich hab da jemanden kennengelernt.«

  »So?! Wie heißt sie denn?« Nun war meine Mutter beruhigt und sprach dementsprechend auch wieder ruhiger.

  »Er heißt Manfred!«

  »Wie er???«

  Ich hatte sie erneut.

  »Na er eben. Er heißt Manfred!«

  Der Blick, den Anne mir zuwarf war tödlich.

  »Du verarschst mich gerade, oder?!«

  »Ja...«

  Anne wirkte erleichtert.

  »Sie heißt Anne.«

  »Ach, das ist ein schöner Name! Wo habt ihr euch denn kennengelernt?«

  »Im Internet.«

  »Das war ja klar, wo denn auch sonst.«

  Was sollte das denn heißen? Hätte ich meine Traumfrau nirgendwo anders kennenlernen können? Zum Beispiel beim Einkaufen oder auf dem Weg zur Arbeit? Immerhin gab es dort auch weibliche Wesen.

  »Und wie sieht Anne aus, wie alt ist sie, usw.?«

  »Sie ist kleiner als ich und sie ist 46.«

  Am Telefon herrschte wieder Stille. Das hatte eingeschlagen. Auch Anne schaute mich wieder böse an und formte mit den Lippen die Worte Hör auf.

  »Das ist doch wieder ein Witz?«

  »Nein!«, antwortete ich ernst.

  »Nun gut, ich bin müde, ich leg mich jetzt wieder hin. Grüß Anne von mir! Wir reden morgen weiter!«

  »Okay, gute Nacht!«

  Meine Mutter war somit informiert. Nun war Anne an der Reihe, aber sie weigerte sich vehement, ihre Eltern anzurufen und berief sich dabei immer wieder auf die Uhrzeit. Ich wollte diese Ausrede nicht mehr hören. Früher gab es auch keine Uhren, da wurde gearbeitet von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. Okay, es war dunkel. Somit gab ich letztlich nach und wir gingen ins Bett.

  Am nächsten Morgen rief Anne dann tatsächlich ihre Eltern an. Allerdings so früh, dass ich es nicht mitbekam, da ich noch im Bett lag und schlief, und sie dementsprechend auch nicht stören konnte. Anne war also gewieft. Als ich wach wurde, morgens um 14 Uhr, brachte sie mir das Frühstück ans Bett und wir frühstückten gemütlich. Zwischendurch erwähnte Anne beiläufig, dass wir am Abend bei ihren Eltern zum Essen eingeladen waren und bat mich, mich zu benehmen. Ich zuckte mit den Schultern und sagte nichts weiter dazu. Aber Anne ließ nicht locker und erst als ich ihr hoch und heilig versprochen hatte, mich zu benehmen, wechselte sie das Thema.

  Kurz vor dem Termin wurde Anne doch noch aufgeregt, immer wieder teilte sie mir mit, dass ich mich benehmen sollte und ich bejahte das jedes Mal. Ich zog mir normale Sachen an und stellte mich vor den Spiegel, als Anne mit mitteilte, dass sie mich so nicht mitnehmen würde. Allerdings fand ich an meinem Outfit nichts besonderes und fragte sie darum, was ihr nicht gefiel. Sie antwortete kurz und knapp mit »Alles!«. Das war natürlich eine super Antwort, mit der ich extrem viel anfangen konnte, also ging ich zum Kleiderschrank, wechselte mein Outfit komplett inklusive Socken und Unterwäsche und zeigte mich erneut Anne. Sie schüttelte den Kopf. Auch als ich ihr mitteilte, dass ich das schon mehrmals anhatte, als wir zusammen unterwegs waren, reagierte sie mit Ablehnung. Nun war ich völlig überfordert und sagte Anne, dass sie mir die Klamotten aus dem Schrank suchen sollte. Während sie schweigend vor meinem Kleiderschrank stand, zog ich mich aus. Ich legte ihren Slip und ihre Strumpfhose wieder in ihre Schublade, als sie mich fragte: »Wo ist dein Anzug?«

  Das hatte mir noch gefehlt. Nun sollte ich in meinem Anzug zu ihren Eltern gehen und ihnen ein völlig falsches Bild von mir vermitteln. Aber mir blieb nichts anderes übrig.

  Anne und ich liefen gemütlich zu ihren Eltern, ich im Anzug, sie im Kleid und im Hintergrund konnte ich Glocken hören. Sie strahlte. Ich nicht. Im Anzug fühlte ich mich nicht wohl, das untergrub meine Authentizität denn ich wirkte im Anzug total seriös. Aber ein Anzug fühlte sich nicht richtig an. Ein Anzug passt zu einem Candlelightdinner. Eventuell hatten die Eltern ja so etwas vorbereitet. Wäre zwar so unpassend für das erste Treffen wie ich mich in meinem Anzug fühlte, aber da ich sie ja noch nicht kannte war alles möglich.

  Dann standen wir vor der Eingangstür ihrer Eltern. Anne holte noch einmal tief Luft und sagte: »Auf geht’s!« Ich zuckte mit den Schultern, denn im Grunde konnte ich ja nicht viel falsch machen. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl und ich merkte, wie Anne langsam aber sicher sehr nervös wurde. Anne klingelte an der Tür ihrer Eltern und diese wurde auch umgehend aufgerissen. Vor mir stand eine ältere Version von Anne, klein, niedlich aber mit wachen Augen. Das erste was ich hörte war: »Wo ist der Wein?«

  Wein? Welcher Wein? Hatte ich etwas vergessen? Anne antwortete für mich: »Ach Mist, den haben wir zuhause vergessen! Schatz, kannst du den noch schnell holen?« Sie schaute mich an und zwinkerte.

  »Ich bin gleich wieder da!«, log ich und ging wieder nach unten. Das war ja eine tolle Begrüßung. Die musste ich mir merken. Wo ist der Wein?

  Auf dem Weg zu uns nach Hause klingelte plötzlich mein Handy. Anne teilte mir mit, dass wir keinen Wein zu Hause hatten. Ich freute mich auf meine neue Aufgabe, kurzfristig einen Wein zu organisieren. Jedoch hatte ich keine Ahnung, wo ich jetzt welchen besorgen sollte. Auch Anne war etwas überfragt. Ich ging trotzdem in die Wohnung, setzte mich auf die Couch und überlegte. Mit weit gespreizten Beinen war es gar nicht so schlimm im Anzug. Dann kam mir die rettende Idee: in Helens Wohnung musste sich doch irgendwo eine Flasche Wein befinden!

  Ich rief Anne an und fragte, wo Helens Schlüssel war. Anne erklärte es mir und nach wenigen Augenblicken hielt ich den Schlüssel ihrer Nachbarin in der Hand. Zuerst musste ich jedoch sicherstellen, dass sie gerade nicht zuhause war. Das tat ich, indem ich ihre Klingel so oft betätigt, dass sich sogar ein Toter zur Tür bewegt hätte, damit ich mit dem Klingeln aufhörte. Es befand sich jedoch weder ein Toter noch Helen in der Wohnung, denn die Tür vor mir blieb verschlossen.

  Jetzt kam ihr Haustürschlüssel ins Spiel. Ich steckte ihn in das Loch und drehte ihn langsam. Die Tür vor mir öffnete sich und ich befand mich plötzlich in einem anderen Jahrhundert. Von der Decke hingen Spinnweben herab und der Geruch erinnerte mich an etwas sehr Antikes. Auf den Gegenständen in der Wohnung hatte sich eine dicke Staubschicht gebildet. Als ich langsam in Helens Reich vordrang, wirbelte ich dabei Staub auf und ich musste niesen. Durch das Niesen wirbelte ich noch mehr Staub auf und kurzzeitig konnte ich nichts mehr sehen. Der Niesanfall hielt zum Glück nicht allzu lange vor und als sich der Staub in der Luft wieder legte, sah ich einen Weinkarton. Ich pustete den Staub darauf weg und sah eine Jahreszahl, die mich überraschte: 1905.

  Vielleicht ein Wein von der Titanic? Wer wusste das schon? Kurz beschäftigte mich der Diebstahl dieser einen Flasche Wein und ob es moralisch vertretbar war. Da es sich aber um meine zukünftige Schwiegermutter handelte war alles vertretbar. Hätte sie das Blut einer Jungfrau gewollt, ich hätte es besorgt. Glücklicherweise wollte sie bloß eine Flasche Wein.

  Als ich mich aus der Wohnung schlich, sah ich, dass ich Schuhabdrücke im Staub hinterließ. Das hatte mir auch noch gefehlt. Wie konnte ich das verhindern? Auch nach dieser recht kurzen Zeit, die ich mit Anne verbracht hatte, hatte ich eines gelernt: Kein Schmutz heißt keine Spuren. Ich holte den Staubsauger von Anne und saugte durch Helens Bude. Und da ich schon mal dabei war schnappte ich mir noch einen feuchten Lappen und einen Eimer mit Wasser und wischte den Staub von allen Oberflächen. Was so ein bisschen Sauberkeit alles ausmachte. Die Wohnung wirkte plötzlich viel gemütlicher. Ob sich Helen deswegen nun öfter blicken ließ blieb abzuwarten. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich bereits eineinhalb Stunden »Wein holte«. Also machte ich mich auf den Weg und rannte zu meinen zukünftigen Schwiegereltern.

  Dieses Mal öffnete Anne mir die Tür und fragte fluchend, was ich solange getrieben hatte. Ich zeigte ihr die Flasche Wein mit dem groß geschriebenen Datum 1905 und sie verstummte.

  »Wo hast du die denn her? Von der Titanic???«

  »Ja, das könnte sein. Genau genommen habe ich die Flasche aus Helens Wohnung.«

  »Und was hat dann so lange gedauert?«

  »Ich musste meine Spuren verwischen.«

  Fragend starrte Anne mich an. Ihre Mutter kam von hinten angelaufen und fragte wieder, wo der Wein sei. Ich drückte ihn ihr wortlos in die Hand. Sie nahm ihn ebenfalls wortlos und lief damit ins Wohnzimmer. Sie hatte den Wein nicht einmal angeschaut. Anne nahm meine Hand und führte mich in das Innere der Wohnung. Im Wohnzimmer fiel mein Blick auf ein voll gefülltes Weinregal, das so groß wie ein Buchregal in einer Bibliothek war. Annes Mutter kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand.

  »Hallo Sven, ich bin Annes Mutter.«, sagte sie.

  Als ich zum Antworten ansetzte, drehte sie sich bereits wieder um und lief weg. Anne kannte scheinbar das Prozedere, denn sie nahm mich erneut an die Hand und führte mich zum Essenstisch. Dort saß ihr Vater, an einen Rollstuhl gefesselt und lächelte mich an. Ich gab ihm die Hand und stellte mich vor.

  »Hallo Sven, ich bin der Vater von Anne.«

  Im Gegensatz zu ihrer Mutter blickte er mich weiterhin an und wartete darauf, dass ich etwas sagte.

  Das tat ich dann auch.

  »Ich hab Hunger.«

  »Das trifft sich gut, das Essen ist gerade fertig geworden!«, hörte ich Annes Mutter aus der Küche rufen, kurz nachdem die Mikrowelle geklingelt hatte. Kurz fragte ich mich, ob ich im falschen Film war, aber Anne machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Sie sprach mit ihrem Vater und er freute sich sichtlich darüber.

  Annes Mutter brachte mir dann einen gut gefüllten Teller mit Kohlrouladen, Kartoffelbrei und Rotkohl. Im Hintergrund klingelte die Mikrowelle erneut. Vera verschwand wieder in der Küche und kam Sekunden später mit dem nächsten Teller heraus. Beim nächsten Klingeln verschwand Anne in der Küche und holte den nächsten Teller. Beim vierten Klingeln wollte ich in die Küche gehen und den Teller holen, aber Annes Mutter rief sofort, dass ich sitzen bleiben sollte. Auch gut, das Putzen in Helens Wohnung hatte mich sowieso ein wenig geschafft. So konnte ich mich immerhin ein paar Sekunden ausruhen.

  Als alle am Tisch saßen und ihre Teller vor sich hatten, klingelte es an der Tür.

  »Ach, ich hab ja noch deinen Bruder eingeladen!«, rief Annes Mutter. »Jetzt hab ich vergessen, für ihn mitzukochen!«

  »Du hast einen Bruder?«, fragte ich.

  »Klar! Ich hab dir doch schon mal von ihm erzählt!«, antwortete Anne.

  Hatte sie das? Ich versuchte, mich daran zu erinnern, doch es fiel mir partout nicht ein, dass sie ihren Bruder irgendwann erwähnt hatte.

  »Ich hab Hunger!«, ließ ich verlauten.

  »Ich auch!«, sagte Annes Vater.

  »Geht jetzt mal endlich jemand zur Tür?«, fragte Annes Mutter.

  Ich stand auf und ging zur Tür. Als ich öffnete stand ein großer pummeliger Junge vor mir.

  »Wer bist du denn?«, fragte er mich.

  Ich hielt ihm die Hand hin und antwortete: »Ich bin Sven, Annes neuer Freund!«

  »Ach so, der...«, sagte Annes Bruder, drückte sich an mir vorbei und ließ mich stehen. Ich schloss die Tür und ging wieder zum Essenstisch, wo sich Annes Bruder meinen Platz geangelt hatte.

  »Da sitze ich.«, sagte ich zu ihm.

  »Falsch, da hast du gesessen. Deutsch scheint nicht deine Muttersprache zu sein?«

  Jetzt wurde der Typ auch noch frech, das hatte ich gern.

  »Doch, deutsch ist meine Muttersprache und es wäre sehr nett, wenn ich dort wieder sitzen dürfte...«

  Er blickte in die Runde und als jeder genickt hatte, stand er auf. Erst jetzt sah ich, dass er sich Essen mitgebracht hatte.

  »Das ist gut, dass du dir was zum Essen mitgebracht hast!«, rief seine Mutter ihm zu.

  »Deinen Fraß kann man ja auch nicht essen...«, antwortete er undeutlich.

  »Was?«, fragte Annes Mutter.

  »Nichts schon gut!«, antwortete er deutlicher.

  Das war ja fast wie bei meiner Mutter zu hause. Mit dem Unterschied, dass das Essen hier gut roch. »Na dann wollen wir mal!«, rief Annes Vater und fing an zu essen.

  »Guten Appetit!«, rief ich und fing ebenfalls an zu essen.

  Es schmeckte hervorragend. So gut hatte ich zuletzt gegessen, als ich mir das gleiche Menü aus einer Fertigschale aufgewärmt hatte. Annes Bruder hatte sich zwischenzeitlich in die hinterste Ecke des Tisches gezwängt und sein Essen ausgepackt. Da ich nicht erkennen konnte, was er aß, fragte ich ihn, was er sich geholt hatte.

  »Äthiopisch!«, schmatzte er mit vollem Mund.

  Während Anne und ihre Eltern die Augen verdrehten und nichts sagten, wurde ich neugierig. Es interessierte mich, was man beim Äthiopier bestellen kann, denn an sich mochte ich afrikanisches Essen. Annes Bruder fing an zu erzählen, aber kurz darauf sprang er auf, fasste sich an den Bauch und rannte davon. Er ließ sich für den Rest des Essens auch nicht mehr blicken. Anne ging nach dem Essen zur Toilette, klopfte vorsichtig an und fragte, ob alles okay sei. Er schrie nur, sie solle sich wegmachen und Anne tat wie ihr geheißen.

  Erst als die Teller abgeräumt waren und Annes Mutter Kaffee aufgedeckt hatte, ging das eigentliche Verhör los. Anne saß direkt neben mir und hielt meine Hand, gegenüber saßen Annes Eltern. Zwischen uns befanden sich vier Tassen Kaffee und eine Blumenvase mit roten Rosen.

  »Und wo habt ihr euch kennengelernt?«, wollte Annes Mutter wissen.

  »Auf poppen.de!«, antwortete ich und plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz an meinem rechten Schienbein. Anne hatte es tatsächlich geschafft, ihre Hacke genau dort zu platzieren, wo man den größten Schmerz am Schienbein verursachen konnte.

  »Wie bitte?«, fragte Annes Vater.

  Ich war mir nicht sicher, ob er es nicht verstanden hatte oder ob er es einfach noch einmal hören wollte. Die Blicke von Annes Eltern ließen keine Schlussfolgerung zu, sie schauten einfach bloß verwirrt zu uns herüber. Da mir diese einmalige schmerzhafte Erfahrung an meinem Schienbein gereicht hatte und ich daraus die Lehre zog, das Wort ›poppen‹ in der Gegenwart von Annes Eltern nicht mehr zu verwenden, entschied ich mich dafür, unseren ersten Treffpunkt zu nennen.

  »Bei Mustafa!«

  Die Blicke von Annes Eltern drückten nur noch mehr Verwirrung aus, aber immerhin trat mir Anne dieses Mal nicht gegen das Schienbein.

  »Wer ist Mustafa?«, fragte Annes Mutter.

  »Das weiß ich selbst nicht so genau, aber er macht verdammt guten Döner!«, antwortete ich.

  »Eine Million Punkte!«, rief Anne.

  Vera blickte ihre Tochter ratlos an, währenddessen durchbohrte mich Helmut mit seinem Blick.

  »Döner? Mustafa? Wovon redet ihr die ganze Zeit?«, brachte Annes Vater schließlich heraus.

  »Ihr kennt Mustafa nicht?«, fragte ich verdutzt.

  »Sollten wir?«, fragte Annes Mutter.

  Solche Kulturbanausen hatte ich noch nicht erlebt. Jedenfalls keine, die nicht aus Berlin kamen. Ich schämte mich etwas für diese Unwissenheit, aber kurz darauf verflog die Scham, denn Annes Eltern waren ja schon etwas älter und von daher keine Standardkunden für Döner. Man musste sie zwingend mal dorthin mitnehmen.

  »Also...«, begann ich. »Mustafas Gemüsedöner ist der beste Döner in ganz Berlin, jedenfalls von denen, die wir kennen, stimmt’s Anne?!« Sie nickte zustimmend. »Dort ist praktisch rund um die Uhr eine Schlange von mindestens zehn bis fünfzehn Metern und unter dreißig Minuten anstehen ist nicht. Ich konnte mir vorher selbst nicht vorstellen, dass man für einen Döner so lange ansteht, aber es lohnt sich wirklich!«

  »Aha, und bei ihm zuhause habt ihr euch also kennengelernt?«, fragte Annes Vater neugierig.

  »Nein, wir haben uns an dem Dönerstand kennengelernt.«, antwortete ich.

  »Ihr seid doch nicht ganz richtig da oben!«, sagte Vera.

  Das konnte und wollte ich nicht verneinen. Für mich war das sogar ein Kompliment, denn normal sein kann ja jeder. Außerdem, wer konnte schon von sich behaupten, sich an einem Dönerstand verliebt zu haben?

  Anne grinste schief und auch ihr Vater fing daraufhin zu grinsen an.

  »Stimmt vollkommen!«, stimmte ich Annes Mutter zu und grinste ebenfalls.

  Alle grinsten, außer die Mutter des Hauses, die einfach nur komisch schaute und nicht verstand, was hier gerade los war. Anne schaute auf die Uhr und erschrak.

  »Papa, gleich kommt das Sandmännchen!«, rief sie aufgeregt.

  Er löste sofort die Bremsen von seinem Rollstuhl und bat seine Frau, ihn vor den Fernseher zu schieben.

  »Lass mal, ich mach das schon!«, sagte ich zu ihr und deutete ihr mit der Hand sitzen zu bleiben. Ich rollte Annes Vater vor den Fernseher und flüsterte ihm dabei ins Ohr, dass seine Tochter ganz außergewöhnlich war. Er antwortete, dass er das wisse und dass ich gut auf sie aufpassen sollte. Das versprach ich ihm.

  Nach wir uns zusammen das Sandmännchen angeschaut hatten fühlte ich mich plötzlich müde. Als ich gähnte, bemerkte Anne das und machte sich bereit zum Aufbrechen. Ich tat es ihr gleich und wir verabschiedeten uns von den Eltern. Beim Vorbeigehen an der Toilette verabschiedeten wir ebenfalls Annes Bruder, der immer sich immer noch verbarrikadiert hatte. Er wünschte uns von seiner Seite der Tür alles Gute und wir verließen die Wohnung.

  Unten angekommen fragte ich Anne, ob mich ihre Eltern wohl mochten. Sie antwortete, dass sie es, wenn sie es noch nicht taten, bestimmt bald tun würden.


  


  10. Popcorn


  

  An einem Samstagmorgen wurde ich von Anne geweckt. Davor hatte ich schon um halb drei den Wecker für meinen Frühdienst ausgeschaltet, den ich vergessen hatte zu deaktivieren, das Miauen der Katzen, als sie ins Schlafzimmer wollten, überhört, und das Getrampel meines Katers auf mir, um zu signalisieren, dass er Hunger hatte, ignoriert. Das war der Vorteil, wenn man eine Freundin hatte, die Frühaufsteherin ist. Der Nachteil daran ist, dass sie einen auch dazu machen möchte.

  Als Anne dann der Meinung war, am frühen Morgen das Schlafzimmer zu saugen, schrie ich sie bloß an, dass sie sich sofort verpissen sollte, wenn ihr etwas an ihrem Leben liegt. Anne hatte das aber über die Lautstärke des Staubsaugers nicht gehört und schließlich war ich zu faul gewesen, aufzustehen, sie zu töten und anschließend zu verscharren. Nach wenigen Minuten war sie dann auch wirklich aus dem Schlafzimmer verschwunden und jagte die Katzen mit dem Staubsauger. Erneut stellte ich eine tiefe Verbundenheit zwischen mir und meinen Katzen fest: der Hass auf den Staubsauger. Wobei Rumpel & Stilzchen den Staubsauger nicht wirklich hassten. Sie hatten einfach bloß tierische Angst davor eingesaugt zu werden. Ich wiederum hasste ihn. An sich hasste ich nicht den Staubsauger an sich, ich hasste lediglich das Geräusch, das er machte, wenn er benutzt wurde.

  Während ich also darüber philosophierte, welche Ähnlichkeiten ich mit meinen Katzen noch hatte, schlief ich wieder ein. Und dann kam Anne ins Spiel.

  »Baby, kannst du aufstehen? Ich hab Hunger!«

  »Nur noch fünf Minuten...«, nuschelte ich im Halbschlaf.

  Der Vorteil an den Katzen war, dass sie, sobald ich aufstand und ihnen Futter gab, mich danach in Ruhe ließen. Anne war da nicht so unkompliziert.

  Ich wurde wieder angestupst und »Baby« genannt. Ich schaffte es, ein Auge zu öffnen und sah Anne vor mir, wie sie mich anlächelte und sich freute, weil ich so tat als würde ich wach werden. Mein zweites Auge blieb geschlossen. Bis Anne anfing, mir das Augenlid nach oben zu ziehen.

  »Die fünf Minuten sind doch noch gar nicht um!«, protestierte ich.

  »Es sind sogar schon sieben Minuten um!«, entgegnete Anne.

  Ich tastete nach meinem Handy und fand es nicht. »Handy?«, stöhnte ich und Anne stand auf und holte es mir. Ich nutzte die Gunst der Gelegenheit und schlief sofort wieder ein. Bloß das Handy, das mir dann an den Kopf geworfen wurde, weckte mich sofort wieder auf.

  »Autsch!«, rief ich und fasste mir an die Stirn, wo das Handy mich getroffen hatte.

  Anne reagierte überhaupt nicht darauf und jaulte bloß »Baby, ich hab Hunger!«, wobei sie das u sehr lang zog. Es ist mir bis heute nicht klar, wie ich es daraufhin geschafft habe, beide Augen zu öffnen und in die Küche zu schlurfen. Mein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es halb neun war.

  Während ich die Mainstream-Musik aus dem Radio ertrug fing ich an, Haferkleie-Pancakes zuzubereiten. Anne sang fleißig mit und ich versuchte, das Radio und ihren Gesang dazu auszublenden. Es gelang mir nicht. Also ging ich zum Radio und hämmerte auf den Aus-Knopf und sagte: »Endlich Ruhe!«

  Damit lag ich daneben, denn Anne sang trotzdem weiter. Als ich sie bat, damit aufzuhören, schaute sie mich stumm an. Dann lächelte sie, sagte »Okay!« und fing fröhlich an mir Geschichten zu erzählen. Das konnte ich leichter ausblenden als ihren Gesang, denn solches Geschnatter war ich bereits von meiner Mutter gewohnt. Ein kurzes »Aha«, »Okay« und »Ja« zwischendurch eingeworfen bewirkten wahre Wunder und das war schon mehr als ich normalerweise morgens sagte. Das Telefon klingelte. Es war meine Mutter. Immerhin konnte ich bei meinen drei Wörtern bleiben und musste mir nicht noch weitere aus meinem verschlafenen Gehirn saugen. Ich sagte meiner Mutter, dass ich gerade am Kochen war und gab Anne das Telefon. Ein typisches Frauengespräch fand statt, ich weiß aber nicht mehr, worum es ging. Meine Aufnahmekapazität ist diesbezüglich sehr beschränkt. Aber ich anhand der Tonlage konnte ich erkennen, dass es ein oberflächliches Gespräch war.

  Als die Pancakes fertig waren, würgte ich das Telefonat mit meiner Mutter ab, mit dem Hinweis, dass die Pancakes fertig waren. Anne machte sich sofort über ihren her als hätte sie tagelang nichts gegessen. Das hatte sie mit meinen Katzen gemeinsam. Die reagieren auch jedes Mal so, wenn sie Futter bekommen. Muss irgendein animalischer Instinkt sein. Während ich mir mein drittes Stück in den Mund schob war Anne bereits fertig mit ihrem Pancake. Sie bedankte sich bei mir für das Zubereiten und verschwand im Badezimmer. Ich nutzte diese Chance, aß so schnell ich konnte meinen Pancake auf und legte mich erneut ins Bett.

  Wenige Sekunden später stand Anne im Zimmer und meinte, es wäre »schon voll spät«. »Falls heute Nacht keine Zeitumstellung war, ist es jetzt 9 Uhr!«, erwiderte ich.

  »Ja und?!«, argumentierte Anne.

  Ich beschloss, mich nicht darauf einzulassen und stand auf. Anne hätte sowieso gewonnen. Gegen Gründe wie »Darum!« und »So halt!« hatte ich nichts gegenteiliges vorzuweisen. Irgendwie musste es doch möglich sein, dafür zu sorgen, dass Anne ruhiger wurde. Während ich darüber nachdachte, fiel mir ein, wie es möglich sein sollte.

  Ein Jahrtausend altes Rezept sollte mir dazu behilflich sein, überliefert von meiner Oma, die es wiederum von ihrer Oma überliefert bekommen hatte, usw. Die Wurzel des Rezeptes fand man bei den Ureinwohnern Südamerikas. Die Rede war von Space-Muffins.

  Nachdem ich beschlossen hatte, das Rezept auf die Neuzeit zu übertragen und mit einer Fertigbackmischung arbeiten wollte, machte ich mich fertig für die Beschaffung der benötigten Zutaten. Dazu musste ich einige Stationen mit der U-Bahn fahren, um in einen lokalen Park zu gelangen, wo man die wichtigste Zutat der Space-Muffins bekam.

  Schon am Eingang des Parks erkannte ich die Zutatenhändler, denn sie standen in kleinen Gruppen im ganzen Park verteilt. Ich wollte kurz die Sonne genießen und stellte mich dazu mitten auf eine große Wiese, schloss die Augen und streckte den Kopf in Richtung Sonne. Kurze Zeit später wurde ich angesprochen: »Brauchste was?« Da ich nicht sofort reagierte, sprach der Händler weiter: »Gras, Kokain, Heroin, Meth, Acid oder vielleicht ein Pfefferminzbonbon?«

  »Also, so ein Pfefferminzbonbon wäre super für den Anfang!«, antwortete ich dem Händler.

  »Hab ich nicht!«, schmetterte er mir entgegen.

  »Aber du hast mir doch gerade eins angeboten!«, erwiderte ich.

  »Das war bloß ein Witz!«

  »Oh...«

  Jetzt war ich sprachlos. Natürlich brauchte ich etwas. Ohne die Geheimzutat würden die Space-Muffins bloß zu Muffins werden, aber jetzt wollte ich unbedingt ein Pfefferminzbonbon. Dann holte der Händler ein Kaugummi aus der Tasche und steckte es sich in den Mund.

  »Also was ist jetzt? Willst du was, oder nicht? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«

  »Na wenn du keine Pfefferminzbonbons hast, dann nehme ich ein bisschen Gras.«

  »Wie viel willst du?«

  Ich überlegte kurz.

  »Drei!«

  »Was drei?! Junge, wenn du dich nicht beeilst, dann geh ich zu anderen Kunden, die warten schon auf mich!« Er zeigte auf ein paar andere Personen, die ebenfalls mitten auf der Wiese standen und sich sonnten.

  »Okay... okay, dann nehme ich drei Einheiten!«

  Der Händler verdrehte die Augen, kramte in seiner Tasche herum, hielt seine Faust in meine Richtung und deutete mir an, die Ware entgegenzunehmen. Ich hielt meine Handfläche unter seine Faust und er öffnete sie. Kleine Kräuter fielen mir in die Hand und ich steckte sie in meine hintere Hosentasche.

  »30 Euro!«

  »Das ist jetzt aber blöd, ich habe nur einen 50-Euro-Schein. Kannst du wechseln?«

  Ich streckte dem Händler den Schein entgegen, er entriss ihn mir, wühlte erneut in seiner Tasche und drückte mir noch mehr Kräuter in die Hand. Dann verschwand er und ließ mich alleine auf der Wiese stehen. Die restlichen Kräuter steckte ich ebenfalls in meine Hosentasche. Nun stand ich etwas durcheinander auf der Wiese. Eigentlich hätte ich noch 20 Euro Wechselgeld bekommen sollen. Verwirrt ging ich in Richtung U-Bahnstation. In der Station angekommen fasste ich mir in die Hosentasche und fühlte nach den Kräutern. Sollte für die Space-Muffins reichen... dachte ich bei mir.

  Dann kam die U-Bahn. Sie war natürlich überfüllt, so dass ich keinen Sitzplatz bekam. Vor mir saß ein kleiner Junge im Alter von etwa vier Jahren. »Na Kleiner, willst du für den Opa aufstehen?«, fragte ich ihn.

  »Der Opa ist gar nicht hier, der ist im Heim!«, fiepste er als Antwort.

  So ein freches Balg. Ich bin noch so erzogen worden, dass man für Ältere in der Bahn seinen Platz frei macht. Aber auch die Mutter des Kleinen sah das scheinbar nicht so.

  »So alt biste nun och nich!«, fauchte sie mich an.

  »Also nun hören Sie mal! Sie wissen doch gar nicht, wie alt ich bin! Außerdem habe ich Ihnen das Du nicht angeboten...«

  »Ja ja, nun mach mal halblang! Ick find bloß nich, dass de alt jenug bist, dat meen Kleener hier uffstehn muss für dir!«

  »Unerhört!«, gab ich zurück.

  »Wat is denn da los?«, brummte ein Mann hinter mir, der etwa zwanzig Jahre älter war als ich.

  Als ich mich umdrehte, war ich so geschockt, dass ich nichts sagen konnte. Es war ein Polizist.

  »Ach, der Typ da meint, meen Kleener soll für ihn uffstehn. Und der sieht ja wohl nicht aus, als wenn er sich nich mehr uff de Beene halten könnte...« Sie zeigte auf mich. Ich fühlte mich plötzlich schuldig. Außerdem stieg mir der Geruch meiner Kräuter in die Nase. Meine Achseln wurden nass. Ich rechnete jeden Augenblick damit, festgenommen zu werden.

  »Is Ihnen nich jut, junger Mann?! Sie sehen so bleich im Jesicht aus...«

  Mehr bekam ich nicht mehr mit, um mich herum wurde es schwarz. Das nächste, an das ich mich erinnern kann, war, dass ich plötzlich doch auf dem Sitz saß, auf dem vorher der kleine Junge gesessen hatte. Um mich herum standen die Mutter des Kleinen, der Polizist und noch zahllose andere Menschen, die mich angafften, als wäre ich ein Tier im Zoo.

  »Er kommt wieder zu sich!«, hörte ich von jemandem aus der hinteren Reihe.

  »Jeht es Ihnen wieder jut oder soll’n wa ›n Krankenwagen rufen?«, fragte mich der Polizist.

  »Ich... ähm...«, ich griff in meine Hosentasche und umfasste die Kräuter. »... ist wieder gut, mir war bloß eben ein bisschen schummrig von der Schaukelei in der U-Bahn.«

  »Sindse sich da wirklich sicher?«, hakte der Polizist nach.

  »Ja ja, alles okay, ich brauche keinen Krankenwagen!«

  Außerdem wollte ich keinen. Später hätten die mich gefilzt und ich wäre im Knast gelandet. Und da ich noch nicht so lange mit Anne zusammen war, wollte ich da noch nicht hin.

  »Na jut, aber uff Ihre eigene Verantwortung!«, sagte der Polizist.

  Die Menschenmasse um mich herum löste sich langsam auf. Ich hörte noch, wie sich jemand beklagte, dass ich nicht tot war. Scheinbar ein Neuling in Berlin oder ein Tourist.

  Wer lange genug in Berlin lebte, hatte genug zu sehen. Vor allem in den öffentlichen Verkehrsmitteln. Allgemein gelten Berliner ja als die freundlichsten Menschen Deutschlands. Vor allem die Fahrer der öffentlichen Verkehrsmittel wissen oft gar nicht, wohin mit soviel Freundlichkeit und erfreuen dann die Fahrgäste mit ihrer ganz eigenen Art. Es ist keine Seltenheit, dass man freundlich darauf hingewiesen wird, »den Türbereich freizumachen, bevor das Jüngste Gericht naht«.

  Oft warten die Busfahrer ja auch auf mich, wenn ich angerannt komme, um dann zwei Sekunden vor meiner Ankunft die Tür zu schließen und mit quietschenden Reifen loszufahren. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Spermaflecken dadurch schon in Unterhosen gelandet sind.

  Was man auch gern in Berlin sagt, ist »Ham wa nich, der Nächste bitte!«. Oder auch eine beliebte Standardantwort auf Touristenfragen: »Seh ick aus wie ne Infosäule?!«.

  Deswegen hatte man sich vor ein paar Jahren dazu entschlossen, die Kampagne »Berlin wird freundlich« zu starten, mit teils sehr fragwürdigen Teilnehmern, zum Beispiel der BVG.

  Mir gefällt es in Berlin, vor allem werde ich hier nicht ständig gefragt, ob ich an Tourette leide. In Berlin gehört das zum guten Ton!

  Als ich schließlich unversehrt zu Hause ankam, freute sich Anne bereits. Sie hatte schon alles für die Space-Muffins vorbereitet, die einzige Aufgabe, die noch zu erledigen war, war, die Zauberkräuter in den Teig zu mischen. Das tat ich auch direkt nachdem ich mich für zu hause umgezogen hatte. Die Bequemlichkeit einer Jogginghose ist einfach unersetzlich. Wobei das nicht ganz stimmt, denn bei heißem Wetter war es nicht außergewöhnlich, dass ich mich zuhause völlig ausgezogen bewegte. Mittlerweile hatte sich sogar schon der Postbote daran gewöhnt, auch wenn er dann immer den Blickkontakt meidet. Bis zum heutigen Tag warte ich darauf, dass mich einmal eine Postbotin beliefert, denn in speziellen Filmen eskalieren solche Situationen immer ganz schnell. Vielleicht gibt es bei mir ja auch ein spezielles Postbotinnenverbot, von dem ich nichts weiß.

  Nachdem die Kräuter gut im Teig verrührt und nicht mehr sichtbar waren, schob ich das Backblech mit der Mischung in den Ofen und stellte den Timer ein. Anne saß schon ganz hibbelig im Wohnzimmer und fragte ständig, wie lange es noch dauern würde. Die Situation ähnelte der Folge von den Schlümpfen, als Papa Schlumpf immer gefragt wurde, ob es noch weit sei. Ich fühlte mich wie Papa Schlumpf, nur etwas größer. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, ob sich Anne auch wie Schlumpfine fühlte, denn die Ähnlichkeit war echt verblüffend. Sie schaute abwechselnd auf den Timer und den Fernseher, aber ich konnte sehen, dass der Timer sie mehr zu interessieren schien. Mittlerweile roch die ganze Wohnung nach der Muffin-Kräutermischung, was Anne gar nicht gefiel und sie rümpfte deswegen die Nase.

  Endlich klingelte der Timer und im Nu stand Anne vor dem Backofen und schaute durch die Scheibe ins Innere des Ofens. Ich kam dazu, schaute ebenfalls durch die Scheibe und teilte ihr mit, dass die Muffins noch nicht fertig waren. Anne beschwerte sich kurz und fragte, wie lange sie noch warten müsste, worauf ich ihr antwortete, dass es noch etwa fünf Minuten dauern würde. Anstatt sich wieder auf die Couch zu setzen blieb Anne wie gebannt vor dem Backofen in der Hocke und stierte hinein. Auf meinen Hinweis, dass es so auch nicht schneller fertig werden würde, reagierte sie nicht. Ich setze mich entspannt vor den Fernseher und ließ mich ein wenig verblöden. Es gibt eine Studie dazu, dass jede Minute fernsehen ca. 23 Gehirnzellen absterben lässt.

  Dann hörte ich Anne aufgeregt rufen. Sie rief sogar schon wenige Sekunden bevor der Timer den Ablauf der Zeit signalisierte. Als ich in die Küche kam, hüpfte sie schon aufgeregt auf und ab.

  »Sind sie endlich fertig?«, wollte sie wissen.

  »Nun, mal sehen...«, antwortete ich und schaute durch die Scheibe in den Ofen.

  »Ja, sieht gut aus! Können wir rausholen.«

  Schon bevor ich zu Ende gesprochen hatte, hatte Anne den Ofen geöffnet und die Muffinform aus dem Ofen geholt. Sie rümpfte die Nase.

  »Schmeckt das so scheiße, wie es riecht?«

  »Vermutlich schon.«

  Was dann auch den Tatsachen entsprach. Wir mussten uns die Muffins praktisch reinwürgen, denn der Geschmack war schon etwas außergewöhnlich. Wir saßen vor dem Fernseher und ließen uns berieseln. Als wir den ersten Muffin verdrückt hatten, fragte Anne mich, ob ich schon etwas spürte. Ich verneinte dies, griff zum nächsten Muffin und reichte Anne ebenfalls einen. Der zweite Muffin war schon schwerer zu essen, denn der Geschmack war wirklich gewöhnungsbedürftig.

  Doch auch nach dem zweiten Muffin spürten wir keinerlei Wirkung, was uns zum dritten und danach zum vierten Muffin greifen ließ.

  Wir saßen immer noch auf der Couch und das TV-Gerät sendete sein Bild- und Tonmaterial immer noch in unsere Richtung als der Zauber dann letztendlich zu wirken begann.

  Annes Augen waren rot und ihr Mund leicht geöffnet. Ihre Lippen waren trocken. Auch mein Mund war völlig ausgetrocknet. Vor uns auf dem Tisch standen zwei Gläser Wasser. Wenn sie doch bloß nicht so unendlich weit entfernt gestanden hätten. Ich fragte Anne, ob sie Durst hatte. Sie nickte und grinste dabei. Ein Zeichen, dass sie auch die Wirkung spürte. Da Anne Durst hatte und ich die Gläser nicht erreichen konnte, ohne mich dabei bewegen zu müssen, fragte ich Anne, ob sie mir mein Glas reichen konnte. Sie streckte den Arm aus und versuchte, das Glas zu greifen, was ihr aber misslang.

  »Ich komm nicht ran!«, murmelte sie.

  »Na super, jetzt müssen wir hier verdursten, weil du nicht an die Gläser kommst...«

  Anne versuchte es erneut.

  »Ja, sieht wohl ganz danach aus.«

  So nah und doch so fern. Zwei Gläser Wasser und zwei ausgetrocknete Münder. In der Glotze lief Werbung. Das perfekte Programm für unsere kurze Aufmerksamkeitsspanne. Ob Werbung jetzt besser auf uns wirkte als sonst? Auf dem Schirm sah ich einen Mittelklassewagen im Wald fahren. Zu diesem Zeitpunkt war das das Beste, das ich jemals im Fernsehen gesehen hatte. Besitzen wollte ich so einen Wagen deswegen trotzdem nicht. Jedenfalls nicht ohne Chauffeur. Und der wurde schließlich in der Werbung nicht erwähnt.

  »Haben wir Chips?«, fragte Anne plötzlich und ich nahm nebenbei wahr, dass auf dem Bildschirm des Fernsehers Chips beworben wurden.

  »Nein, haben wir nicht. Haben wir Schokolade?«

  In der Flimmerkiste stapfte eine lila Kuh über grüne Weiden.

  »Ich glaube, ich hab vorhin das letzte Stück gegessen.«

  »Danke für’s Teilen...«

  »Du warst nicht da und ich hatte Hunger!«

  »Ich will Schokolade!«

  »Kauf dir welche!«

  »Kauf du mir welche!«

  »Mach mal die Augen zu! Dann siehst du, was ich dir kaufe!«

  Ich schloss die Augen und sah haufenweise Süßigkeiten. Chips, Schokolade, Marshmellows, Salzstangen, Erdnussflips, alles, was mein vernebeltes Hirn gerade wollte. Dann tauchten plötzlich Burger, Pommes und Pizza auf. Anne schien sich auf einen Großeinkauf vorzubereiten. Doch als ich die Augen wieder öffnete saß sie immer noch neben mir auf der Couch.

  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass das alles zu viel wird...«, sagte ich.

  »Was?«, fragte Anne.

  »Na, was du mir jetzt alles kaufen willst...«

  »Ich kaufe dir nichts. Geh selbst los zum Spätkauf, die haben alles.«

  Die Idee war genial. Unter normalen Umständen. Aber in diesem Zustand würde ich nirgendwo hingehen. Ich stand auf und Anne fragte: »Wohin gehst du?«

  »Ich schau mal, was der Kühlschrank so hergibt.«, antwortete ich und ging in die Küche. Der etwa zwei Meter breite Flur erstreckte sich kilometerweit vor mir. Ein Blick auf die Uhr und ich stellte fest, dass der Sekundenzeiger sich nicht bewegte. Scheinbar war die Batterie leer. Das musste ich Anne sagen, damit sie die Batterie austauschen konnte. Ich blieb stehen. Weswegen war ich aufgestanden? Anne musste es wissen!

  »Baby, warum bin ich aufgestanden?«

  »Keine Ahnung, komm wieder her!«

  Ich tat wie mir geheißen und pflanzte mich wieder neben Anne auf die Couch.

  »Ich dachte, du wolltest Chips holen?!«, sagte Anne als ich mich hingesetzt hatte.

  »Wir haben keine Chips. Und auch keine Schokolade. Aber ich mach uns jetzt Popcorn!«

  Ich stand auf und machte einen Schritt Richtung Küche.

  »Aber wir haben doch gar kein Popcorn!«, hörte ich Anne jaulen. Die Stimmlage war zu vergleichen mit Rumpels Gejaule, wenn sie sich alleine fühlte.

  »Baby, wir haben nicht mal eine Mikrowelle...«

  Das entsprach den Tatsachen, denn meine Mikrowelle stand noch in meiner Wohnung.

  »Aber Helen hat eine! Wo ist nochmal der Schlüssel zu Helens Wohnung?«, fragte ich.

  »Da im Schrank!«, antwortete Anne und zeigte auf den Schrank hinter mir.

  Ich drehte mich um und ging auf den Schrank zu. Kurz bevor ich ihn erreichte jaulte Anne noch einmal: »Aber wir haben doch gar kein Popcorn!«

  Die Stimmlage und Annes Gutgläubigkeit brachten mich so sehr zum lachen, dass ich auf die Knie zusammenbrach. Mit Tränen in den Augen drehte ich mich zu Anne um und erklärte ihr lachend: »Wir haben nicht mal eine Mikrowelle! Und ich gehe sicherlich nicht zu Heln rüber um Popcorn zu machen!«

  Anne blickte mich erschrocken und zugleich traurig an. Ihr Blick brachte mich umso mehr zum lachen. Dann fing sie ebenfalls an zu lachen. Ich krümmte mich auf dem Boden und konnte nicht aufhören zu lachen während Anne sich auf der Couch lachend den Bauch festhielt. Am nächsten Tag hatten wir Muskelkater davon. Das war eine der wenigen Male, an dem wir, so gesehen, Sport getrieben hatten.

  Sport war einfach nicht unsere Welt. Zuschauen, wie andere dem Bus nachrannten, während wir im Bus saßen, ja. Aber das ist ja auch bloß passiver Sport. Obwohl wir darüber auch oft gelacht haben. Wenn Anne rannte, senkte sie oft den Kopf dabei und stampfte absichtlich extrem mit den Beinen, wodurch sie wie ein Zwerg auf Ecstasy wirkte. Dabei lachte sie auch oft wie eine Verrückte und spätestens dann verpassten wir den Bus, weil wir beide lachen mussten und nicht mehr rennen konnten. Blöderweise hat das noch nie einen Busfahrer dazu bewegt, kurz auf uns zu warten. Ich hatte das Gefühl, dass sie sogar eher wegfuhren, wenn Anne das machte. Jedenfalls sah ich die Busse oft über rot fahren. Es könnte aber auch ein subjektives Empfinden sein und solange bei dieser Aktion noch niemand überfahren wurde, machten wir mit unserem Rennspaß weiter.

  Und als wir so lachend im Wohnzimmer saßen, Anne auf der Couch, ich auf dem Boden, kamen Rumpel und Stilzchen angelaufen und schauten uns verwirrt an. Rumpel miaute Anne kurz an und ich war mir sicher, sie wollte wissen, worüber wir so lachten, denn Anne prustete Rumpel das Wort Popcorn entgegen und lachte noch mehr. Rumpels Antwort darauf war ein verächtlicher Blick, der wohl besagte, dass das nicht witzig war, und dann huschte sie davon. Stilzchen hingegen blieb noch ein wenig bei mir, aber ihm war es egal, worüber wir lachten, denn er stupste mich bloß die ganze Zeit mit dem Kopf an. Ich drückte meine Zuneigung aus indem ich ihn streichelte.

  Etwa zehn Minuten später als sich unser Lachanfall gelegt hatte, fragte Anne mich, warum wir kein Popcorn da hatten, worauf ich wieder lachen musste.

  »Vielleicht hat ja Heln welchen drüben! Eine Mikrowelle hat sie jedenfalls!«, rief ich. »Frag sie doch!«

  Das tat Anne auch. Zuerst per whatsapp und als sie nicht antwortete rief Anne sie auf dem Handy an. Helen hatte jedoch scheinbar besseres zu tun als unsere Anfrage per whatsapp zu beantworten und auch der Anruf blieb erfolglos. Das bedeutete dann wohl, dass es kein Popcorn an diesem Abend gab.

  Am nächsten Morgen als Annes Wecker klingelte stand Anne auf, stellte den Wecker ab und legte sich auf die Couch und schlief weiter. Zum Glück funktionierte ihre innere Uhr tadellos und sie stand rechtzeitig auf um zu frühstücken und mich zu wecken. Bloß, dass ich nicht sofort wach bin, wenn man mich weckt. In dieser Hinsicht bin ich ein super Schauspieler. Ich täusche an, aufzustehen und wenn sich dann die Chance ergibt, liege ich wieder zugedeckt im wohlig warmen Bett und schlafe innerhalb von Sekunden wieder ein. Im Durchschnitt muss Anne mich dreimal wecken bis ich wirklich aufstehe.

  Das war auch an diesem Morgen so. Nach dem ersten Weckversuch, als mehr konnte ich das kurze Weckerklingeln nicht betiteln, schlief ich direkt weiter. Der zweite Weckversuch war schon etwas besser, denn Anne tippte mich an und rief meinen Namen. Als ich die Augen öffnete und sagte »Ich bin wach...« verschwand Anne und somit auch das Bedürfnis wach sein zu müssen und ich schlief erneut ein.

  Zum Glück ließ Anne nicht locker. Denn kurz bevor ich wirklich zur Arbeit los musste startete sie den letzten Weckversuch, der aber dann auch fruchtete.

  »Du hast verschlafen!« hörte ich sie im Halbschlaf reden.

  Blitzschnell war ich wach. Meine Lethargie war wie weggeblasen und innerhalb von Minuten saß ich geduscht und frisch angezogen am Frühstückstisch. Alleine. Als ich Anne suchte, fand ich sie schlafend auf der Couch. Na immerhin war einer von uns beiden wach. Annes Handy piepte und ich griff ich danach und schaute, was los war. Helen hatte geantwortet.

  »Das Popcorn ist im Fach unter der Mikrowelle!«, las ich und verfluchte Helen dafür, dass sie erst jetzt geantwortet hatte.


  


  11. Flohmarkt


  

  Anne und ich sind öfter mal auf einem der vielen Berliner Flohmärkte anzutreffen. Es ist also nicht erstaunlich, dass wir auch dort jede Menge Unfug getrieben haben.

  Der Flohmarkt am Mauerpark war jedoch vorläufig unser letzter Aufenthalt auf einem Flohmarkt. Jedenfalls als Verkäufer. Eventuell haben wir, nun ja, genau genommen ich, es dort ein wenig übertrieben. Andererseits musste ich meinen Emotionen auch mal freien Lauf lassen.

  Der Tag begann an diesem Sonntag um 5 Uhr. Ja, an einem Sonntag! Das ist keine natürliche Zeit zum Aufstehen an einem Sonntag. Es gibt ein ungeschriebenes Gesetz in meiner Welt, dass man sonntags ausschläft. Da wir jedoch keinen Stand reserviert bekommen hatten, wollten wir so früh wie möglich dort sein, um noch einen guten Platz mit unserem drei Meter langem Tapeziertisch zu ergattern.

  Anne ist eine sehr gesprächige Person und morgens immer direkt hellwach. Was nicht weiter problematisch wäre, wenn sie nicht so gut gelaunt wäre. Darin unterscheiden wir uns morgens erheblich. Anne hellwach und happy und ich müde und zerknautscht.

  Problematisch wird das alles bloß immer, wenn sie mit mir redet und ganze Sätze als Antwort erwartet. Morgens um 5 Uhr kann ich nicht in ganzen Sätzen sprechen. Allgemein fällt mir das Sprechen bis ca. zwei Stunden nach dem Aufstehen recht schwer. Ich glaube in dieser Hinsicht bin ich noch Raucher geblieben. Das heißt ich bin zwar Nichtraucher, aber vor dem Kaffee (oder seit dem Besuch von Bio-Arne auch Matcha-Tee) ohne Zigarette braucht man mich eigentlich gar nicht anzusprechen. Geschweige denn eine Antwort erwarten. Am besten noch einen ganzen Satz. Jeder, der mich kennt, sollte mit einem gebrummten »Hm« zufrieden sein. Und dieses »Hm« bedeutet entweder Ja oder Nein. Manchmal bedeutet es auch Vielleicht. Im Grunde bedeutet es eigentlich bloß »Lass mich in Ruhe!«.

  An diesem Sonntagmorgen um 5 Uhr wollte Anne ganze Sätze als Antwort bekommen, was für mich unmöglich war. Blöderweise registrierte sie das nicht und stellte mir immer wieder irgendwelche Fragen. Wenigstens freute sie sich. Die Freude stellte sich bei mir erst später ein. Und zwar als ich an diesem Abend wieder im Bett lag.

  Wir hatten unsere Sachen bereits am Vorabend in den Flur geräumt, so dass wir morgens wenigstens ein bisschen Strecke sparen konnten. Zwei Koffer, zwei IKEA-Tüten, ein zerlegter Garderobenständer, zwei Rucksäcke und der Tisch versperrten uns auf dem Flur unseren Fluchtweg in die Freiheit. Hätte es an an diesem Sonntagmorgen in unserer Wohnung gebrannt, ich wäre aus Faulheit liegen geblieben und hätte gewartet bis mich das Feuer geröstet hätte. Es wäre auch nicht möglich gewesen, uns den Weg durch unsere Flohmarktsachen zu bannen ohne wenigstens eine Rauchvergiftung zu erleiden. Wahrscheinlich wären wir bei dem Versuch vor dem Feuer zu fliehen im Flur umgekommen. Glücklicherweise (oder bedauerlicherweise?) hat es an diesem Sonntagmorgen aber nicht in unserer Wohnung gebrannt. Das hätte uns einiges erspart. So waren wir, bzw. ich gezwungen, auf den Flohmarkt zu gehen.

  Die Sachen, die wir zurechtgelegt hatten, wogen ungefähr eine Tonne. Jedenfalls an diesem Morgen. Und die ganzen Sachen mussten zwei Stockwerke nach unten gebracht werden. Mein Vorschlag, die Sachen einfach aus dem Fenster zu werfen und unten wieder einzusammeln, stießen bei Anne auf negatives Feedback. Warum auch immer.

  Also schleppte ich unser Zeug nach unten und als ich das vierte Mal die zwei Stockwerke wieder nach erklommen hatte, war mein Frühsport erledigt. Ich schwitzte wie in der Sauna. Ein Saunabesuch ist immer schön, aber nicht, wenn man dabei Klamotten an hat. Obwohl ich bereits an diesem Morgen geduscht hatte wollte ich direkt noch einmal duschen, aber ich hatte keine Zeit dafür. Dann klingelte Annes Handy und meine zukünftige Schwiegermutter befahl uns, nach unten zu kommen, sie hätte ja nicht den ganzen Tag Zeit. Ich wollte gar nicht wissen, was sie an diesem Sonntag noch alles in ihrem Terminkalender geschrieben hatte, aber so wie sie sich verhielt jagte ein Termin den nächsten. Wie das eben bei Rentnern so ist. Wenn ich mal Rentner bin mache ich alles ganz langsam. Und wenn es nur dazu dient, andere Leute in den Wahnsinn zu treiben. Und ja, ich kann sogar noch langsamer sein!

  Unten angekommen fingen wir an den Mini zu beladen. Natürlich nicht ohne das Gezeter von Annes Mutter, dass sie keinen LKW fuhr. Ich sagte, dass man hip ist, wenn das Auto tiefergelegt ist. Immerhin schleifen die Reifen noch nicht an der Karosserie. Blöderweise wollte Annes Mutter nicht hip sein und meckerte die ganze Zeit weiter. Anne versprach ihr, dass wir auf dem Rückweg weniger Gewicht dabei haben würden. Das beruhigte Annes Mutter vorerst und sie hielt wenigstens für eine kurze Zeit den Mund. Wobei mir ihr zusammengekniffener Mund auch nicht sonderlich gefiel.

  Beim Beladen stellten wir fest, dass nicht alles ins Auto passte. Das war natürlich wieder ein Aufhänger für Annes Mutter und die Ruhe, die wenige Sekunden angehalten hatte, war somit wieder vorbei.

  Von »Was wollt ihr denn mit dem ganzen Zeug da?« über »Das kauft doch niemand!« war alles dabei. Ich sagte nichts darauf, denn schließlich wollte ich, dass sie uns weiterhin zu den Flohmärkten fuhr. Jemand musste die Überbleibsel wieder nach oben tragen und Annes Mutter weigerte sich ebenso wie Anne. Es blieb also wieder an mir hängen. Ich schnappte mir also die große Tüte, hängte sie mir über die Schulter und schleppte sie wieder nach oben. Als ich die Haustür öffnete, stand Stilzchen im Flur und schaute mich fragend und mit großen Augen an.

  »Ja, das bleibt hier, du darfst nachher schauen, was da drin ist. Aber erst wenn ich wieder weg bin!«

  Er miaute fragend getreu dem Motto »Wirklich?« und ich nickte ihm zu. Dann ging ich wieder nach unten zu den beiden Mädels. Sie saßen schon abfahrbereit im Auto und als ich eingestiegen war und die Tür geschlossen hatte, quietschten schon die Reifen. Da hatte es aber jemand wirklich eilig. Rentner und ihre Termine sonntags eben.

  Annes Mutter fuhr wie immer wie eine gesenkte Sau und das blieb auch bei unseren Freunden und Helfern nicht unbemerkt. Ein blau-weißes Auto setzte sich vor uns und in der Anzeige auf dem Dach konnte ich lesen, dass wir rechts ran fahren sollten. Ein wunderbarer Tag!

  »Meinen die uns?«, fragte Annes Mutter ungläubig. Ich blickte nach hinten und zur Seite und sah kein einziges Fahrzeug außer uns auf der Straße.

  »Ich glaube nicht.«, antwortete ich.

  Also fuhren wir weiter und ignorierten den Polizeiwagen mit der Warntafel vor uns einfach. Es hätte ja auch klappen können. Erst als der Wagen sich neben uns zurückfallen ließ und der Polizist wütend auf den rechten Fahrbahnrand deutete blieb uns nichts anderes übrig als anzuhalten.

  Wir hielten also an und einer der beiden Polizist kam zu unserem Auto, während der andere Polizist am Fahrzeug stehen blieb. Mit der Hand auf der Waffe.

  »Guten Morgen Herr Waldmeister!«, Annes Mutter lächelte den Polizisten an.

  »Das heißt Wachtmeister!«, zischte ich.

  »Oh, entschuldigen Sie, Officer!«

  Der Polizist klopfte sauer an die Scheibe. Er hatte glücklicherweise nichts mitbekommen.

  »Oh!«, murmelte Annes Mutter und kurbelte die Scheibe runter.

  »Führerschein und Fahrzeugpapiere!«, rief er ins Auto.

  Ich holte meinen Führerschein aus dem Geldbeutel und hielt ihn dem Polizisten hin.

  »Nicht Sie! Sie!«, schnaubte er und zeigte auf Annes Mutter.

  »Ach so!«

  Anne steckte ihren Führerschein wieder ein und Annes Mutter holte ihn raus.

  »Ja, das bin ich, die Schönheit ist geblieben, aber Zeit ist auch an mir nicht spurlos vorbeigezogen!«, sagte sie während sie dem Polizisten ihren Führerschein überreichte. Dieser verdrehte die Augen und drehte sich weg um den Führerschein genauer zu kontrollieren. Dann schaute er die Inhaberin des Führerscheins an.

  »Sind das wirklich Sie?!«, fragte er.

  »Nein, das ist sie!«, antwortete ich und zeigte auf meine zukünftige Schwiegermutter.

  »Sie halten jetzt mal den Rand!«, fauchte mich der Mann in Uniform an. »Und jetzt nochmal zu Ihnen. Das sind wirklich Sie auf dem Foto hier?« Er streckte den Führerschein der Fahrerin entgegen.

  »Hübsch, nicht?!«, fragte diese und nickte.

  »Ja! Sie erinnern mich an jemanden, aber mir fällt gerade nicht ein, an wen...«

  »Das habe ich schon oft gehört! Aber ich bin nicht wirklich Marilyn Monroe!«

  Ich verschluckte mich an meiner Zunge und fing an zu husten. Wäre das nicht passiert, hätte man mich in die Psychiatrie eingewiesen, denn statt mich zu verschlucken wollte ich eigentlich lauthals loslachen. Und nie wieder aufhören.

  »Marilyn Monroe?!«, fragte der Uniformierte ungläubig.

  Statt zu antworten lächelte Annes Mutter stumm. Mein Hustenanfall legte sich wieder.

  »Nun gut... jetzt kommen wir mal zum Geschäftlichen. Haben Sie nicht gesehen, dass Sie rechts ran fahren sollten?!«

  »Um ehrlich zu sein, habe ich meine Brille zu hause vergessen.«

  »Und Sie junger Mann? Die Brille als Ausrede können Sie mir nicht erzählen...«

  Das stimmte wohl. Die Brille in meinem Gesicht war nicht zu übersehen.

  »Die Werte meiner Brille sind nicht mehr aktuell...«, sagte ich. Das stimmte zwar, aber der Polizist schaute mich bloß böse an und sagte nichts.

  »Und Sie?«, wandte er sich an Anne.

  »Ich hab meine Kontaktlinsen noch nicht drin.«

  Der Polizist schüttelte den Kopf und notierte etwas in seinem Notizblock.

  »Wissen Sie, warum wir Sie angehalten haben?«, fragte er.

  »Weil Batman und Robin die echten Gangster fangen...«, murmelte ich vor mich hin.

  »Können Sie das nochmal lauter sagen?«

  »Lieber nicht!«

  »Besser ist das! Also nochmal: Warum, glauben Sie, haben wir Sie angehalten?«

  »Darf ich den Telefonjoker benutzen?«, fragte Anne von der Rückbank.

  »Sie sind heute morgen wohl mit nem Clown frühstücken gewesen! Alle aussteigen!«

  Wir stiegen aus dem Fahrzeug aus und stellten uns in eine Reihe. Der Polizist stand vor uns und musterte uns.

  »Haben Sie Drogen oder Alkohol dabei?«

  »Nein, aber da vorne ist ein Spätkauf falls Sie was brauchen...«

  Ich zeigte die Straße hinunter auf ein Schild, das verkündete, dass der Laden 24/7 geöffnet hatte.

  »Nun ist aber mal gut!«

  Der Polizist wurde lauter.

  »Die Ausweise!«

  Wir kramten nach unseren Ausweisen und überreichten sie dem Polizisten. Der andere Polizist kam nun hinzu und fragte seinen Kollegen, ob er Hilfe bräuchte, aber unser Verzögerungstaktiker verneinte dies. Er rief seinem Kollegen entgegen, dass er mit uns drei Spaßvögeln alleine klarkommen würde. Also ging der andere Uniformierte zurück zu seinem Dienstwagen. Ich konnte im Augenwinkel sehen, wie er sich eine Zigarette anzündete und gelangweilt am Wagen lehnte.

  »Haben Sie Drogen genommen?«, fragte mich unser Beschäftigungstherapeut.

  »Ja!«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Sie nicht?«

  »Nun werden Sie mal nicht unverschämt! Welche Drogen würde man in Ihrem Blut finden, wenn man Ihnen jetzt Blut abnehmen würde?«

  »Koffein...«

  »Wollen Sie mich eigentlich verarschen?!«

  »Wer hat denn angefangen?«

  Der Polizist schnaufte.

  »Wenn Sie jetzt nicht sofort kooperieren, verbringen Sie diesen Sonntag auf der Wache!«

  »Ich kooperiere doch... Sie stellen mir dämliche Fragen und ich beantworte sie...«

  »Horst!«, rief der andere Polizist seinem Kollegen zu. »Jetzt lass doch mal die Spielchen. Wir haben in vier Minuten Feierabend!«

  Unser Polizist hieß also Horst. So benahm er sich auch. Horst ging zu seinem Kollegen hinüber und sie diskutierten wild gestikulierend. Wir standen immer noch an unserem Wagen und warteten.

  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Annes Mutter mich.

  »Besser nicht... sonst steht morgen ein Artikel über uns in der B.Z..«, meinte Anne.

  »Oder Rockstar wird dadurch inspiriert und bastelt dann dann GTA Berlin...«, meinte ich.

  Horst kam zu uns zurück.

  »Sie sind überladen!«, sagte er zu Annes Mutter. Ein Fehler.

  »Haben Sie meine Mutter gerade fett genannt?!«, Anne wurde rot im Gesicht.

  »Das hatte ich zwar weder gesagt noch gemeint, aber...«

  »Aber was?«, zischte Anne.

  »Wenn man es genau nimmt und genau hinschaut...«

  Anne ging so schnell auf den Polizisten los, dass ich nicht regieren konnte. Und wenn ich nicht reagieren könnte, dann konnte es unser Freund und Helfer auch nicht mehr. Sie hatte ihn an der Kehle gepackt und nach oben gehoben und fragte mit bissigem Grinsen im Gesicht: »Aber was?!«

  Dass so ein kleines Mädchen solche Kräfte entwickeln konnte hatte hier jeder unterschätzt. Klar, Anne war nicht grün und auch nicht muskulös und ihr zweiter Vorname war auch nicht Hulk. Eventuell war ja der Anfangsbuchstabe ihres zweiten Vornamens eine Andeutung auf Hulk gewesen. Das musste ich ihren Vater mal fragen.

  Während Horst in der Luft zappelte und nach Luft rang, kamen Annes Mutter und der Partner von Horst zu Anne gestürmt. Annes Mutter legte ihre Hand auf Annes Schulter und bat sie, sich zu beruhigen. Der Kollege von Horst stand verwirrt neben ihr und wusste scheinbar nicht so recht, was er tun sollte.

  »Lassen Sie ihn sofort runter, bevor ich Gewalt anwenden muss!«, schrie er Anne an.

  Annes Blick wanderte zu ihm hinüber und das Grinsen ließ ihn zurückweichen während es mir kalt den Rücken hinunter lief. Allerdings ließ sie Horst fallen und dieser fasste sich hustend auf allen Vieren an seine Kehle. Er winkte uns zu und zuerst verstand ich nicht, was er damit meinte.

  »Verschwinden Sie!«, röchelte er.

  Da wir nicht reagierten, mischte sich sein Kollege noch einmal ein.

  »Haben Sie nicht gehört?! Sie sollen verschwinden!!!«

  Gesagt, getan. Wir stiegen wieder in den Wagen und fuhren davon. Im Rückspiegel sah ich, wie Horst von seinem Kollegen aufgeholfen bekam und wie sie sich dann stritten. Hoffentlich hatten sie sich unser Kennzeichen nicht gemerkt.

  Trotz der vielen Baustellen unterwegs fanden wir den Flohmarkt einigermaßen pünktlich. Wir fuhren die Einfahrt hinein. Beziehungsweise, wir fuhren die Einfahrt hinauf und blieben dann stehen. Annes Mutter weigerte sich, auf das Flohmarktgelände zu fahren, was von einem der Einweiser mit wildem Rumgefuchtel und Fluchen quittiert wurde. Unsere Fahrerin war davon nicht beeindruckt und blieb wo sie war. Als der Einweiser an ihre Scheibe hämmerte reagierte sie dann. Aber nicht im Sinne des Einweisers. Sie öffnete die Tür und schrie ihn an, dass er die Scheibe nicht putzen sollte. Der Einweiser hielt kurz inne und blickte sie sehr verwirrt an, bevor er ihr dann mitteilte, dass sie da nicht stehen bleiben konnte.

  »Wir sind doch gleich wieder weg.«, entgegnete Annes Mutter.

  In diesem Augenblick fingen die Autos, die hinter uns standen und aufgrund unserer Parkkunst nicht auf das Gelände fahren konnten, zu hupen an. Ich drehte mich zu ihnen um und winkte ihnen freundlich zu. Leider beruhigte das die Leute hinter uns nicht sondern brachte sie noch mehr in Rage. Ein Beifahrer einer der Wagen hinter uns stieg aus und schrie uns an, dass wir uns verpissen sollten.

  »Auf ein solches Fäkalsprachniveau lasse ich mich nicht herab!«, rief ihm Annes Mutter als Antwort zu.

  »Ich geb‹ dir gleich Fäkalsprachniveau du alte Ziege!«, rief der Beifahrer.

  Das wiederum rief Anne auf den Plan. Sie stieg aus dem Wagen aus.

  »Hast du meine Mutter gerade alt genannt?!«

  Glücklicherweise reagierte der Beifahrer nicht darauf und stieg einfach wieder kopfschüttelnd ins Auto.

  »Hören Sie, junge Frau, Sie müssen hier wegfahren! Die ganzen Leute hinter Ihnen wollen hier noch rein!«

  Obwohl der Beifahrer recht gehabt hat und der Einweiser ein Lügner war, wirkte das Geschleime des Einweisers.

  »Ach so! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?!«

  Annes Mutter stieg wieder ein und fuhr ein Stück auf das Gelände. Sie fand direkt auf der rechten Seite einen Platz zum Parken. Während wir unsere Sachen aus dem Wagen luden, fuhren die Autos, die wir bis vor kurzem blockiert hatten an uns vorbei und nicht wenige bedachten uns mit einem verächtlichen Blick oder winkten mit der Hand vor ihrem Gesicht. Immer wenn ich die Hände frei hatte, winkte ich freundlich zurück, was die meisten mit Kopfschütteln quittierten. Das waren vielleicht komische Leute hier.

  Ich blickte mich um und entdeckte eine lange Schlange vor einem kleinen Häuschen. Nach kurzer Einschätzung tippte ich auf etwa fünfzig bis hundert Leute in der Schlange. Wir diskutierten kurz, wer sich anstellen sollte, aber da Anne die Schwächere von uns beiden war und unsere Sachen noch aus dem Wagen geladen werden mussten, durfte sie sich anstellen.

  Als das Fahrzeug dann endlich entladen war, ging der Fahrspaß mit Annes Mutter wieder los. Sie war total nervös, weil so viele Autos hinter ihr auf das Gelände fuhren, sie also praktisch eine rückwärts fahrende Geisterfahrerin war. Immer wieder hupte ihr jemand zu, was sie jedes mal mit ihrem ausgestreckten Mittelfinger beantwortete. Immerhin war sie schlagfertig. Ich hätte mich das nicht getraut.

  Nach guten zehn Minuten und mit drei zur Hilfe geeilten Einweisern war ihr das Verlassen des Geländes gelungen. Die Autoschlange zum Gelände war deswegen auch auf etwa hundert Fahrzeuge angewachsen. Zum Schluss rief mir Annes Mutter noch zu, dass sie uns hier nie wieder herfahren würde. Bloß wegen ein paar hupenden Idioten und völlig fehlender Organisation der Marktleitung. Sie stellte sich aber auch immer an.

  Anne rückte in der Schlange weiter vor und ich fragte einen der Einweiser, ob das die Schlange wäre für die Leute ohne Anmeldung. Er verneinte dies und verwies mich an seinen Kollegen mit dem roten T-Shirt. Also ging ich zu diesem hinüber und fragte, ob noch Platz für uns übrig sei. Das Gelände war ja groß genug. Auf die Frage, wie groß mein Stand sei, antwortete ich, dass er drei Meter lang war. Er fasste sich ans Kinn und meinte, dass das schwierig wird. Na klasse, nun sind wir um fünf Uhr morgens aufgestanden um wahrscheinlich keinen Stand zu bekommen. Da ich dem roten König folgen musste rief ich Anne auf ihrem Handy an, um ihr mitzuteilen, dass die Schlange für die angemeldeten Verkäufer war. Das war Wahnsinn! So viele Verkäufer hatten sich vorher angemeldet und mussten jetzt noch auf ihren Stand warten, während die Leute ohne festen Stand bereits über das Gelände geführt wurden und ihre Plätze zugewiesen bekamen.

  Anne ging natürlich nicht an ihr Handy. Dann stand sie eben noch etwas umsonst an. Vielleicht hatte sie es ja auch schon selbst bemerkt. Oder eben nicht.

  Plötzlich war mein roter Anführer weg. Da ich den zusammengeklappten Tapeziertisch trug, war es keine Kunst, schneller als ich zu sein. Der Tisch wog zwar bloß 8 bis 9 Kilogramm, aber nach den ersten fünfzig Metern hatte sich das Gewicht fühlbar verdoppelt und nach weiteren fünfzig Metern verdreifacht. Vielleicht war ich auch einfach zu schwach zum Tragen. Wahrscheinlich war es eine Kombination von beidem.

  Irgendwann klingelte dann mein Handy. Es war Anne. Genau zu diesem Zeitpunkt hatte ich allerdings den Kollegen mit dem roten T-Shirt eingeholt. Ich musste trotzdem ran gehen, sonst hätte sich Anne Sorgen gemacht. Bzw. sie hätte mir unterstellt, ich hätte eine Affäre. Anne war da ein bisschen sehr eigen. Wenn eine Frau zu mir schaute und Anne das bemerkte, fragte sie mich oftmals, ob ich diese Hure kannte. Natürlich war ihre Sorge immer unbegründet, aber man kennt das ja. Frauen in Beziehungen verhalten sich in Bezug auf ihre Männer etwa wie Hunde, denen man das Fressen wegnehmen möchte.

  Bereits als ich auf Annehmen gedrückt hatte hallte mir Annes Stimme aus dem Lautsprecher entgegen. Ob ich gewusst hatte, dass sie sich gar nicht hätte anstellen müssen. Und dass ihr die Füße vom Anstehen weh taten. Und dass sie Hunger hatte. Und Pipi musste. Nachdem ich Anne abgewimmelt hatte war mein roter Führer natürlich wieder verschwunden. Dafür fand ich eine Kollegin, die scheinbar auch Stände zuwies und ich heftete mich an sie. Den Flohmarkt hatte ich an diesem Morgen bereits komplett abgelaufen. Mit dem Tapeziertisch in der Hand.

  Als ich die Marktmitarbeiterin noch einmal fragte, ob ich einen Platz für meinen drei Meter langen Tisch bekommen würde, blickte sie mich erschrocken an und sagte, dass das schwer werden würde, aber sie würde schauen, was sie machen kann. Bei der zweiten Platzrunde entdeckte sie dann eine freie Fläche, die auch schon vorher da gewesen war, und teilte mir freudig mit, dass ich hier meinen Stand aufbauen könnte. Nichts leichter als das. In wenigen Schritten war mein Tisch aufgebaut und stand an seinem vorgesehenen Platz. Die kurze Hose und das T-Shirt waren für diesen doch etwas frischen Morgen die falsche Wahl gewesen und ich zitterte ein wenig im Schatten. Nun da wir einen Standplatz sicher hatten rief ich Anne wieder an. Nach dreimaligem Freizeichen begrüßte mich ihre Mailbox. Manchmal fragte ich mich, warum sie ihre Mailbox nicht schon nach dem ersten Freizeichen aktivierte. Dies war ein solcher Moment. Um mich herum standen ebenfalls schon Trödler, die ihre Stände aufbauten. Ich sah allerhand altes Zeug, von Plattenspielern über CDs bis zu Klamotten, Puppen und allem was das Messieherz noch so begehrte. Ich bat meine Standnachbarn auf meinen Stand aufzupassen und machte mich auf die Suche nach Anne. Ich stand genau vor ihr, als sie mich zurückrief. Da sie mich nicht sah, erlaubte ich mir den Spaß, das Telefonat entgegenzunehmen.

  »Wo bist du?«, tönte es aus dem Handy.

  »Genau vor dir!«, antwortete ich und beendete das Gespräch.

  Annes Blick wurde klar und sie erkannte mich.

  »Und wo ist jetzt unser Stand?«

  »Komm mit, ich zeig ihn dir!«

  »Wir müssen aber unser Zeug noch holen.«

  »Ach ja... wer passt denn gerade darauf auf?«

  »Das klaut schon niemand!«

  Das war doch klasse. Annes Vertrauen in das Gute in den Menschen. Wir gingen zu unseren Sachen zurück und ich sah schon von Weitem, wie ein paar Leute unsere Sachen durchwühlten.

  »Pfoten weg! Das sind unsere Sachen!«, rief ich als wir nah genug waren.

  Niemand rannte weg, was schon mal ein gutes Zeichen war.

  »Haben Sie Schmuck dabei?«, fragte stattdessen einer derjenigen, die unser Zeug durchwühlt hatten.

  »Haben Sie welchen gefunden?«, fragte ich zurück.

  »Nein...«

  »Na also, da haben Sie ihre Antwort!«

  »Und Handys?«, fragte ein anderer.

  »Abflug!«, rief ich.

  Wortlos entfernten sich die Schnüffler und wir sattelten unser Zeug. Wir bemerkten, dass wir nicht alle Sachen auf einmal zu unserem Stand bringen konnten und ich befahl Anne auf unsere Sachen aufzupassen während ich den ersten Teil zu unserem Stand brachte.

  Als ich wieder zurück kam handelte Anne bereits mit den ersten Kunden.

  »Wie viel wollen Sie für diese Stück?«, fragte eine etwas betagte Frau.

  »Einen Euro!«, antwortete Anne.

  »Machen Sie auch fünfzig Cent?«

  Anne nickte bereits als ich ein klares »Nein!« rief.

  »Was jetzt? Sie sagen nein, sie sagt ja?!«

  »Einen Euro und nicht weniger!«, beschloss ich.

  Die Frau legte das Kleidungsstück zurück in die Tasche und ging fluchend davon.

  »Sind alle Sachen bei Ihnen so teuer?«, fragte eine andere potentielle Kundin.

  »Wenn Sie einen Euro teuer finden, dann sind bei uns alle Sachen teuer... weniger als einen Euro kostet bei uns nichts.«

  »Schade!«, sagte sie und stapfte ebenfalls davon.

  »Findet noch jemand einen Euro teuer?«, fragte ich in die Menge.

  Dafür erntete ich verachtende Blicke. Doch das war mir egal, immerhin waren wir hier, um Geld zu verdienen und nicht um die Sachen zu verschenken. Die Zeit, die wir dort verbrachten musste sich schließlich auch bezahlt machen. So hatten wir jedenfalls erst einmal unsere Ruhe und konnten unsere Sachen zu unserem Stand bringen. Das taten wir dann auch und unterwegs dahin wurden wir nur einmal aufgehalten und gefragt, ob wir Schmuck dabei haben. Ich ließ den Fragenden einfach stehen und ging wortlos weiter.

  Als wir endlich unseren Stand erreichten war dieser bereits von neugierigen Kunden umzingelt. In der Mitte befand sich einer unserer Nachbarn, der uns freudestrahlend verkündete, dass er bereits ein paar unserer Sachen verkauft hatte. Anne freute sich, doch als ihr zwanzig Cent in die Hand gedrückt wurden, verschwand ihr Lächeln. Auf die Nachfrage, was er denn verkauft hatte, antwortete er »Zwei Teile aus dem 1 Euro Koffer«. Das war auch für mich zu viel und ich verscheuchte unseren Aufpasser sauer. Dieser wusste gar nicht, was er falsch gemacht hatte und genau so verdutzt schaute er auch als er unseren Stand verließ und zu seiner Freundin an seinen Stand ging.

  Die Belagerung hielt daraufhin nicht mehr lange an und als ich verkündete, dass die Preise aus dem 1 Euro Koffer verbindlich waren, verschwanden auch die letzten Neugierigen. So hatten wir Zeit, unseren Stand aufzubauen und gut vorzubereiten. Während Anne sich der Präsentation ihrer Kleidung widmete, kümmerte ich mich um die Präsentation meiner Dinge. Die vier Bücher, zwei Schallplatten, zwei Silbermünzen waren jedoch schneller auf dem Tisch platziert als Annes ungefähr achttausend Kleidungsstücke. Und so setzte ich mich auf einen der mitgebrachten Campingstühle und schaute Anne zu, wie sie ihre Klamotten auf den Stand warf. Am Ende lagen etwa acht Stapel mit Klamotten auf dem Tisch, und zwar so hoch gestapelt, dass ich sitzend nicht darüber schauen konnte. Im Stehen konnte ich noch über die Stapel hinwegsehen, aber wenn kleine Kunden vor dem Stand standen war eine Kommunikation mit Blickkontakt nicht möglich. Und da wir beide nicht die Größten sind, kamen natürlich mehr kleine als große Kunden an unseren Stand. Der Schmuckhändler, der am Eingang in unseren Sachen geschnüffelt hatte, kam erneut zu unserem Stand. Er war einer der größeren Kunden und ich konnte ihn im Stehen ins Gesicht schauen.

  »Habe Sie auch Schmuck?«, fragte er erneut.

  Ich zeigte ihm den Mittelfinger.

  »Oh, den Ring habe ich heute vergessen!«, erklärte ich.

  »Vielleicht habe Sie Schmuck in die Tasche?«, fragte er.

  »Moment, ich schaue mal...«, log ich, bückte mich kurz hinter dem Kleiderstapel, so dass er mich nicht sehen konnte, und als ich wieder nach oben kam, hob ich ihm die leeren Hände hin wie einem Hund, um ihm zu zeigen, dass wir keinen Schmuck dabei hatten.

  »Vielleicht...«, fing er wieder an.

  »Nein!«, unterbrach ich ihn.

  Auf jedem Flohmarkt das gleiche Szenario und die gleichen Leute. Mittlerweile erkannte ich diejenigen, die nach Schmuck fragen würden. Genauso erkannte ich Leute, die nichts kaufen würden. Wichtig war, alles zu betatschen und die eigene DNA auf Dingen zu hinterlassen, die ihnen zu teuer waren. Vielleicht wollten sie aber auch bloß einmal hochwertige Kleidung anfassen, ich weiß es bis heute nicht.

  Nach dem Schmuckhändler kam erst einmal niemand an unseren Stand und so saßen wir die ersten zwei Stunden völlig regungslos auf unseren Campingstühlen. Das einzige, das sich bewegte, waren unsere Augen, die immer mal wieder zu den anderen Händlern wanderten, da sich dort einige Käufer einfanden. Auch in den nächsten beiden Stunden verirrten sich bloß vereinzelte Personen zu uns. Die Kleiderstapel wurden überhaupt nicht beachtet, aber in unserem 1 Euro Koffer wurde viel herumgekramt. Eine Frau im mittleren Alter hob zwei Teile hoch und fragte, ob sie die beiden Teile auch für einen Euro zusammen bekäme. Ich verneinte und sie erhöhte ihr Preisangebot auf einen Euro und fünfzig Cent. Während Anne schon schulterzuckend ihr okay dazu gab, verneinte ich dieses Angebot wieder und erklärte der Frau, dass die Sachen selbst für einen Euro eigentlich schon zu billig wären. Außerdem, teilte ich ihr mit, hielt sie gerade zwei Marken T-Shirts in die Luft. Während sie beschämt zum Boden schaute, gab sie vor, gar nicht auf die Marken zu achten. Letztendlich bezahlte sie die von mir geforderten zwei Euro und ging davon.

  Dann fiel Anne ein, dass sie ja noch Modeschmuck dabei hatte und nahm dafür einen Stapel Kleidung vom Tisch um dafür Platz zu haben. Das Funkeln des Modeschmucks brachte einige Leute zu unserem Stand. Die Ringe wurden begutachtet und es wurde vergeblich ein Stempel in den Ringen gesucht. Einer der Leute biss sogar auf den Ringen herum, bis ich ihm das untersagte.

  »Ich wollte gucken ob echt!«

  »Nix echt! Modeschmuck!«

  Ich brauche nicht zu erwähnen, dass von dem Modeschmuck nichts verkauft wurde. Zwar bekamen wir Preisangebote, die jedoch weit unter unseren Preisvorstellungen lagen (1 Euro).

  Als nächstes stand ein kleiner untersetzter Mann mit Schnauzbart vor uns und fragte, ob wir Handys hätten. Anne zog ihr iPhone 5 aus der Tasche. Als der Mann danach greifen wollte, haute ich ihm auf die Finger und sagte: »Nur gucken, nicht anfassen!«

  »Ach so, Sie nicht verkaufen?«

  »Nein, das verkaufen wir nicht! Das war außerdem nicht Ihre Frage!«

  »Okay, habe Sie Handy dabei, wo Sie verkaufe?«

  »Baby, hast du das iPhone 3GS mitgenommen?«

  »Nein... das hab ich zu hause vergessen...«

  »Nein, das hat sie zu hause vergessen...«, wiederholte ich.

  »Könne Sie hole?«

  »Klar, können wir das. Machen wir aber nicht.«

  »Sie sind eine Arschloch!«

  Hatte ich mich da gerade verhört? Hatte dieser Typ mich tatsächlich ein Arschloch genannt?!

  »Wie bitte?«, wollte ich mich vergewissern.

  »Ich habe gesagt, dass Sie sind ein Arschloch!«, wiederholte der schnurrbärtige Typ freiwillig.

  »Baby, ich glaub, ich hab mich gerade verhört. Hat er mich eben wirklich ein Arschloch genannt?«, wollte ich von Anne wissen, die jedoch bloß wortlos nickte.

  »Okay, ich zähle jetzt bis 3...«, sagte ich zu dem unfreundlichen Mann, »und wenn Sie dann noch hier sind, passiert etwas, für das ich nicht mehr garantieren kann! Eins....«

  Ich machte eine kurze Pause. Der Mann blieb unbeeindruckt vor mir stehen und verschränkte die Arme.

  »Zwei....«

  Er regte sich immer noch nicht. Ziemlich mutig von ihm, das musste ich ihm lassen.

  »Zwei ein viertel...«

  Keine Regung.

  »Zwei ein halb....«

  Mittlerweile war ich mir sicher, dass der Typ sich nicht beeindrucken ließ. Das war nicht gut. Ich wandte mich an Anne: »Baby, halt mich zurück!« Ich warf mich rückwärts gegen Anne und tat so, als müsste sie mich festhalten. Dann kam unser Standnachbar dazwischen.

  »Hey Jungs, ihr wollt euch doch hier nicht prügeln. Wir sind doch alle erwachsen!«, rief er.

  »Er schon, aber ich nicht! Er hat mich beleidigt!«, rief ich aufgebracht.

  »Nein, ich habe bloß gesagt Wahrheit!«, meinte der Typ, der nach den Handys gefragt hatte.

  Unser Standnachbar ging zu ihm, legte seinen Arm auf seine Schulter und redete ihm gut zu. Das zeigte seine Wirkung und der kleine Mann ging davon.

  »Baby, das hätte richtig böse geendet!«, sagte ich zu Anne.

  »Ja, ich weiß.«, Mehr sagte sie nicht. Tatsächlich hatte ich gemeint, dass das für mich böse geendet hätte. Ich hatte mich noch nie geprügelt, in der Regel schreckte mein böser Blick potentielle Angreifer zurück. Ich sehe ja auch gefährlich aus! Außerdem heiße ich Parthenschlager und oft werde ich Parthenschläger genannt. Ja, die wissen schon, wieso sie das machen. El Brutalo Parthenschläger. Dabei bin ich doch gar nicht so brutal...

  Als nächstes stand eine kleine Frau vor uns und hielt zwei Handtücher in die Luft.

  »Sind die neu?«, fragte sie.

  »Nein, damit habe ich immer meine Genitalien abgetrocknet!«, antwortete Anne trocken.

  Die Frau ließ die Handtücher fallen und lief angeekelt davon.

  »Sind das wirklich deine Genitalhandtücher?«, fragte ich Anne.

  »Nein, aber die Frage war so blöd, da musste ich was blödes antworten.«

  »Nicht schlecht!«, lachte ich.

  Nach und nach verkauften wir einige Sachen, meine beiden Schallplatten wechselten auch endlich den Besitzer. Sie hatten mich bisher auf jedem Flohmarkt begleitet und ich trauerte ihnen ein wenig nach als sie mit ihrem neuen Besitzer aus meinem Sichtfeld verschwanden.

  Dann kamen die Betreiber des Flohmarkts vorbei und wollten Geld sehen. Der Großteil unserer Einnahmen waren mit einem Mal wieder weg. Vom Rest holte Anne noch je einen Kaffee und je ein Brötchen für uns. Mit leerem Magen arbeitet es sich ja auch nicht so gut.

  Um 14 Uhr kam der letzter Besucher bei uns vorbei. Es war der Typ von morgens, der nochmal wissen wollte, ob wir Schmuck hatten. Ich ignorierte ihn, während Anne ihm freundlich mitteilte, dass wir nur Intimschmuck hatten. Eine Besucherin war jedoch seit 7 Uhr ununterbrochen da: die Sonne. Was wir natürlich nicht dabei hatten war Sonnencreme. Wozu auch? Das bisschen Sonne.

  Nach 15 Uhr dachte ich anders darüber. Wieso hatten wir keine Sonnencreme mitgenommen? Nun ja, wer hätte bei diesem Wetterbericht von 30° C im Schatten auch ahnen können, dass die Sonne so brennt? Wir beide hatten es jedenfalls richtig versäumt. Und so sahen wir auch aus. Um 16 Uhr riefen wir Annes Mutter an und sagten ihr dass sie uns schnellstmöglich abholen sollte. Annes Haut glühte förmlich. Meine auch. Als ein Schweißtropfen auf meinen Arm fiel, zischte es kurz und der Tropfen war verschwunden.

  Wir brachten unser restliches Zeug zur Straße und warteten auf Annes Mutter. Da sie nicht kam, rief Anne sie an und musste sich anhören, dass sich ihre Mutter verfahren hatte und sie nicht nerven sollte. Zum Glück fand ihre Mutter dann doch noch den Weg zu uns bevor uns die Sonne vollkommen verbrannte. Als Annes Mutter uns sah fragte sie entsetzt, was mit uns passiert sei.

  »Bisschen zu viel Sonne...«, sagte ich.

  »Oh oh... ich sehe rot!«

  Wir waren froh, dass dieser Tag zu Ende war. Noch auf der Heimfahrt machten wir einen Kassensturz. Als wir beim Zählen die acht Euro Marke knackten hatte Anne bereits Tränen in den Augen und als wir bei acht Euro zwanzig zu Ende gezählt hatten, fingen wir beide an zu weinen.


  


  Nachwort


  


  

  In etwa 24 Stunden wird dieses Buch erscheinen und ich sitze jetzt hier und schreibe dieses Nachwort. Ich bin jedenfalls total aufgeregt und ich hoffe, dass euch das Buch beim Lesen das ein oder andere Mal zum Lachen gebracht hat!

  Viele haben mich gefragt, ob die Dinge wirklich so passiert sind, wie ich sie erzählt habe. Nun, diese Auswertung überlasse ich euch.

  Zum Abschluss möchte ich mich noch bei denjenigen bedanken, die mich auf meinem Lebensweg und während dieser Geschichten begleitet haben. Vor allem bedanke ich mich bei Anne, ohne die dieses Buch nicht zustande gekommen wäre. Außerdem stehen auf der Dankesliste Mandy für das Korrekturlesen und die wichtigen Hinweise zur Geschichte. Danke an Marina, du weißt, wofür. Ich danke auch allen, die mich inspiriert haben und die mich ermuntert haben, das Buch (weiter) zu schreiben.


  

  Wenn euch das Buch gefallen hat, dann freue ich mich über eine positive Rezension auf Amazon. Natürlich dürft ihr auch euren Freunden und Verwandten von dem Buch erzählen und es weiterempfehlen!


  

  Ich lade Anne bei jedem zehnten Verkauf auf einen Döner ein und schon deswegen lohnt sich der Kauf dieses Buches doch, oder?! Anne freut sich!

  Natürlich ist mir bewusst, dass dieses Buch keinen hohen literarischen Wert darstellt, aber ich bin ja auch nicht Einstein. Es reicht mir, wenn ich euch damit unterhalten habe und ihr für einen Augenblick die Sorgen des Alltags vergessen habt.

  Für alle, denen dieses Buch zu kurz ist und die mehr wollen:


  Es wird definitiv ein zweiter Teil erscheinen!
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